Lehre und Wehre. 


Jahrgang 67. Auguf 1921. Nr. 8. 


Rom zur Zeit der Romfahrt Luthers. 


Was Luther 1511 in Rom geſehen und gehört hat, und was er 
davon gelegentlich erwähnt, darüber haben wir im vorigen Jahrgang 
von „Lehre und Wehre“ (1920, Nr. 9 u. 10) auf Grund der Schrift 
Heinrich Böhmers „Luthers Romfahrt“ ausführlichere Mitteilungen 
gemacht. Römlinge, inſonderheit Jeſuiten, haben Luther den Vorwurf 
gemacht, daß er unwahr und übertrieben berichte und urteile und 
jeder Lüge und Verleumdung gegen die römiſche Hierarchie Glauben 
geſchenkt habe. Daß aber ſeine Ausſagen mäßig gehalten und wohl⸗ 
begründet ſind, beſtätigen u. a. auch die Berichte ſeiner Zeitgenoſſen über 
die ökonomiſchen, ſittlichen und religiöſen Zuſtände in Rom zur Zeit 
der Reformation. Folgen mögen darum hier einige Mitteilungen über 
das Rom zur Zeit der Romfahrt Luthers nach den Schilderungen der 
Zeitgenoſſen Luthers. Wir halten uns dabei wieder an die gründliche 
Arbeit Böhmers, wo ſich auch in den zahlreichen Fußnoten die genauen, 
von uns zumeiſt weggelaſſenen Quellenangaben befinden. 

Eine tote Stadt und eine Stadt der Toten — das war der erſte 
Eindruck, den Luther empfing, als er etwa im Januar 1511 Rom betrat. 
Der Papſt, die Schweizergarde, die fremden Geſandten, der größere 
Teil der päpſtlichen Familia, ſelbſt die päpſtliche Kanzlei weilten ſchon 
ſeit dem Auguſt 1510 fern im Norden in der Romagna. Auch die 
Kardinäle hatten bis auf zwei Rom verlaſſen, und von den zweien lag 2 
der eine, der achtzigjährige, geiſtesſchwache Oliviero Carafa [f 20. Ja⸗ 
nuar 1511], im Sterben; der andere, Kardinal Clermont, befand ſich in 
ſtrenger Haft in der Engelsburg. Selbſt die Bittſteller, die ſonſt ſcharen⸗ 
weiſe die Dataria und die Kardinalspaläſte belagerten, hatten es viel⸗ 
fach vorgezogen, dem Papſte ins Feldlager zu folgen. Es war ſo ſtill 
in Rom wie in einer ſchläfrigen Landſtadt, die kein ſelbſtändiges wirt⸗ 
ſchaftliches Leben beſitzt; denn was wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
anlangte, ſtand die Stadt mit ihren etwa 40,000 Einwohnern weit 
zurück hinter den etwa ebenſo großen oder doch nicht viel volkreicheren 
deutſchen Städten wie Augsburg, Nürnberg, Erfurt, Straßburg. [Kurz 
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vor dem Sacco 1527 betrug die Einwohnerzahl 55,035. Unter Leo X. 
hatte ſich die Stadt nach übereinſtimmendem Zeugnis vieler Zeitgenoſſen 
ſehr vergrößert. Alſo darf man für 1511 viel mehr als 40,000 nicht 
anſetzen. Florenz hatte etwa 100,000 Einwohner, Venedig 167,000, 
London 185,000, Paris 300,000. Erfurt zählte um 1500 18,000 
Feuerſtätten, Rom 1527 nur 9285 Häufer.] Induſtrie und Handel 
ſpielten gar keine Rolle. Das einzige Gewerbe, das im 15. Jahrhundert 
noch einiger Blüte ſich erfreut hatte, die Weberei, war ſtark im Rückgang 
begriffen. Nur das Geldgeſchäft war, wie die Häuſer und Paläſte der 
Altoviti, Grimaldi, Chigi, Gaddi, Ricaſoli, Venturi, Fugger, Welſer 
und anderer Bankiers in der Via Banco di Spirito und ihrer Fort⸗ 
ſetzung, der Via de Banchi, bewieſen, von größter Bedeutung. Aber 
es war kein Zufall, daß dieſe Banken ſich alle an der Straße etabliert 
hatten, die direkt nach dem Vatikan führte. Auch ſie lebten, wie ganz 
Rom, durchaus von dem Papſt und den Kardinälen. Die Klage des 
anonymen Poeten aus der Zeit der erſten Karolinger: Nam nisi te 
Petri meritum Paulique foveret, tempore jam longo Roma misella 
fores [wenn dich nicht das Verdienſt Peters und Pauls begünſtigte, jo 
wäreſt du nun ſchon längſt ein verelendetes Rom] hatte auch jetzt noch 
eine gewiſſe Berechtigung. Rom war noch immer nichts ohne den Papſt 
und die Kardinäle. 

Allein je ſtiller es Ende 1510 und Anfang 1511 in der Stadt zu⸗ 
ging, um ſo mehr mußte dem Fremdling auffallen, wie ſehr doch dies 
päpſtliche Rom noch eine Stadt der Toten war. Der weite Ring der 
aurelianiſchen Mauer umſchloß große Strecken unbebauten Landes und 
eine Menge Ruinenfelder, neben denen die bewohnte Stadt faſt klein 
und unbedeutend erſchien. Im Oſten, bei den ungeheuren Ruinen der 
N diokletianiſchen Thermen, lag noch ein förmlicher Wald, in welchem 
RE Hirſche, Hafen und Faſanen gehalten und von den Kardinälen Treib- 2 

jagden veranſtaltet wurden. Die dichteſt bewohnten Teile der alten 
Stadt, die Suburoa, der Viminal, der Quirinal, der Cölius, der 
Esgquilin, bildeten jetzt die eine ſehr große Rione de Monti mit kaum 
400 Häuſern und etwa 2000 Einwohnern, von denen wenigſtens ein 
Fünftel Mönche und Nonnen waren. Denn die alten Klöſter und die 
5 alten Baſiliken von S. Giovanni im Lateran, S. Croce in Geruſalemme, 
S. Maria Maggiore, S. Praſſede, S. Pudenziana, S. Clemente waren 
die einzig deiner n Gebäude dieſes Stadtteils, und ſie lagen faſt 
alle mitten zwiſchen Gärte ; ee und ER ei, : 
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ſtätte das Kloſter S. Bonaventura, und auf dem Aventin erinnerten nur 
die alten Baſiliken von S. Maria und S. Sabina und die Ruinen der 
Burg der Savelli daran, daß auch hier einſt menſchliche Behauſungen 
geſtanden hatten. Aber auch mitten in der Stadt der Lebendigen ſtieß 
man noch viel häufiger als heute auf mächtige Trümmer der Stadt 
der Toten. Die Ruinen der Agrippathermen reichten noch bis an den 
heutigen Corſo Vittorio Emmanuele. Die Via Lata (Corſo) war in 
der Gegend der heutigen Via della Vite noch von einem antiken Triumph⸗ 
bogen überſpannt. Auch von dem Grabmal des Auguſtus waren noch 
anſehnliche Reſte vorhanden, und wenn man auf der Via Papalis von 
S. Peter nach dem Lateran pilgern wollte, mußte man mitten durch 
die Ruinen des Nervaforums und den Bogen rechts vom Tempel der 
Minerva hindurchgehen. Und jo fanden ſich auch anderwärts noch ſtatt⸗ 
liche überreſte antiker Bauten, die jetzt ſpurlos oder faſt ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden ſind. Am Südabhang des Palatins ſtand noch das Septi⸗ 
zonium des Septimius Severus. An der Weſtſeite des Quirinals waren 
noch die Konſtantinsthermen und am Esgquilin die Titusthermen zu 
ſehen, und im Garten der Kartäufer von S. Croce in Geruſalemme 
konnte man noch in aller Bequemlichkeit die Anlage des alten Amphi- 
theatrum Castrense ſtudieren. : 

Verglich man mit diefen Reſten des alten Rom das moderne Rom, 
das ſich vom Kapitol weſtlich bis zum Tiber und nördlich etwa bis zu 
dem Mauſoleum des Auguſtus hinzog, ſo konnte einem dies moderne 
Rom kaum imponieren, denn dies moderne Rom trug noch durchaus 
das Gepräge einer mittelalterlichen Stadt. Die Straßen waren meiſt 
eng und ſchmutzig. Plätze gab es nicht allzuviel. Für den ſchönſten 
galt der erſt von Sixtus IV. angelegte Campo di Fiore in der dicht be⸗ 
völkerten Rione di Parione, der Mittelpunkt des ſtädtiſchen und des 
Fremdenverkehrs, in deſſen Nähe auch die meiſten Gaſthäuſer lagen. 
Die Häuſer waren, wie noch heute in den ehemaligen Prachtſtraßen Via 
de’ Capellari und Via de’ Coronari, in der Regel ſchmal, hoch und düſter. 
Auf moderne Prachtbauten ſtieß man nur im Borgo, wo der Papſt und 
die Kardinäle reſidierten, und in den beiden vornehmen Rioni di Parione 
und del Ponte. Im Borgo war die Piazza Scoſſa Cavalli bereits von 
modernen Paläſten umgeben. Der ſchönſte war der Palazzo Caſtelleſi, 


die Reſidenz des Kardinals Adriano Caſtelleſi (heute Gtraud-Torlonia), 


an dem aber immer noch gebaut wurde, der größte der Palazzo San 
Clemente, die Wohnung des Kardinals Alidoſi (heute Penitenzieri), 
der neueſte der eben vollendete Palaſt des Kardinals Soderini. [Opus- 
culum de mirabilibus Romae, verfaßt zwiſchen 1506 und 1509, nennt 
einige zwanzig Paläſte; dieſe Lifte iſt jedoch nicht vollſtändig.] 

In der Rione di Parione galt als das ſchönſte Gebäude der neue 
Palaſt des Kardinals Riario, die heutige Cancelleria. Alteren Datums 
und mehr impoſant als ſchön waren der Palazzo di San Marco, die 
alte Cancelleria, der Palazzo Condolmier⸗Orſini am Campo di Fiore 
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und die Mehrzahl der andern, jetzt meiſt verſchwundenen Kardinals⸗ 
reſidenzen, die Francesco Albertini eben zu jener Zeit unter den Wun⸗ 
dern Roms anführt. Das Wunder der Wunder, der neue Dom von 
St. Peter und die Neubauten an dem vatikaniſchen Palaſt, ſteckten da⸗ 
gegen noch in den erſten Anfängen. Das Langhaus und die Tribuna 
der alten Baſilika ſtanden noch aufrecht, ſo daß der Mönch Luther von 
der imponierenden Größe des Inneren einen guten Eindruck gewinnen 
konnte. Von der neuen Kuppel waren kaum erſt die vier mächtigen Trag- 
pfeiler vollendet und die darüber ſich wölbenden Bogen begonnen. über⸗ 
haupt war von Bramantes Tätigkeit in Rom noch nicht viel zu ſehen. 
Der Tempietto in S. Pietro in Montorio (vollendet 1502) und der 
Kreuzgang in S. Maria della Pace (gebaut 1504), das waren die 
einzigen ſeiner Entwürfe, die ſchon zum Abſchluß gelangt waren. 

Aber auch an andern Stellen war „das Rom der Renaiſſance“ erſt 
noch im Werden. In der Sixtiniſchen Kapelle lag Michelangelo ſchon 
ſeit Jahren auf ſeinem Gerüſte, „rückwärts gelehnt und mit Harpyien⸗ 
bauch, derweil der Pinſel immer überm Aug' ein' Moſaik ihm kleckſte auf 
die Backen“; aber wie „die Striche“, die er unermüdlich zog, von unten 
ſich ausnahmen, das wußte er ſelber noch nicht. Unweit in der Stanza 
della Segnatura war ſeit 1509 auch der junge Raffael ſchon an der 
Arbeit; allein die großen Wunder, die er mit fleißigem Pinſel ſchuf, 
waren noch lange u vollendet. [Das geſchah erſt nach Julius’ Rück⸗ 
kehr nach Rom, 27. Juni 1511; denn der Papſt iſt auf dem einen Bilde 
mit dem Barte dargeſtellt, den er ſich erſt in dem Feldzuge gegen die 
Franzoſen hatte wachſen laſſen.] Die „kleinen Wunder“ aber, die bez 
reits fertig waren, wie die Fresken Pinturicchios in den Gemächern der 
Borgias und in S. Maria del Popolo, waren entweder dem Publikum 
nicht zugänglich, oder ſie befanden ſich an ſo ſchlecht beleuchteten Orten, 
daß man ſie nur bei beſonders hellem Wetter und mit einiger Verrenkung 
des Kopfes ordentlich beſichtigen konnte. Selbſt da, wo heute der Geiſt 
des alten Rom und zugleich der Geiſt des neuen Rom der Renaiſſance 
in ſchönſter Harmonie zu der Seele des Beſchauers ſprechen, auf dem 
Kapitol, gab noch das „finſtere Mittelalter“ den Ton an. Die ſchöne, 
breite Freitreppe, die heute dort den Hügel hinaufführt, war noch nicht 
einmal geplant. Die Reiterſtatue des Mark Aurel ſtand noch einſam 
und verlaſſen auf dem öden Platz vor dem Lateran. Der Konſervatoren⸗ 
palaſt mit ſeiner Säulenhalle exiſtierte ſchon, aber gegenüber erhob ſich 
noch ein mittelalterliches Haus, und den Hintergrund nahm das novum 
palatium ein, ein finſteres Kaſtell mit vier Ecktürmen und einem hohen, 
viereckigen Belfried in der Mitte, das eher an einen nordiſchen Fjord 
zu paſſen ſchien als an die Stätte, wo einſt die Burg und das 5 
des alten Rom ſich befanden. 

An dies alte Rom erinnerten hier überhaupt nur mehrere archäo⸗ 
logiſche Merkwürdigkeiten: die testa di Nerone, ein antiker Koloſſalkopf, 
der wie das Haupt eines Gerichteten in der Säulenhalle vor dem Kon⸗ 
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ſervatorenpalaſt aufgeſtellt war, die beiden Flußgötter, die jetzt die Frei— 
treppe ſchmücken, an dem Eingang und das eherne Standbild der kapito— 
liniſchen Wölfin über dem Eingang jenes Palaſtes. Beſtieg man dann 
den hohen Belfried des Senatorenpalaſtes, um einen überblick über das 
neue Rom zu gewinnen, dann hatte man vollends den Eindruck, daß 
dies neue Rom noch eine ausgeſprochen mittelalterliche Stadt ſei. Denn 
mittelalterlich waren faſt all die Bauten und Anlagen, die das keines⸗ 
wegs ſchöne Geſamtbild der bewohnten Stadt beherrſchten: die viel= 
geſchoſſigen Kampanile von S. Pudenziana, S. Maria Maggiore, 
S. Giovanni e Paolo und mancher andern der etwa 290 Kirchen und 
Kapellen, die trotzigen viereckigen Türme der Kardinals- und Adelshäuſer 
in den Rioni Parione, Regola und S. Euſtachio, die zinnengekrönten 
Kaſtelle der Papareschi, Stefaneschi, Alberteschi, Mattei über dem Gaſ⸗ 
ſengewirr von Trastevere, die mächtigen Burgen der Savelli und Pierleoni 
in dem alten Marcellustheater und etwas darüber in der Ferne das 
düſtere Maſſiv der Engelsburg mit den Galgen, Rädern und Blöcken der 
Richtſtätte. Denn die Richtſtätte lag damals noch unmittelbar an der 
Engelsbrücke am rechten Tiberufer gleich beim Eingang des vornehmen 
Bankenviertels. Die neuen, nicht mehr in dem üblichen Baſilikaſtil ge⸗ 
bauten Kirchen, wie S. Agoſtino und S. Maria del Popolo, fielen in 
dieſem Durcheinander von Zacken und Zinnen, krummen Gaſſen und 
moſaikgeſchmückten Kirchenfaſſaden nicht auf. Nur das mächtige Rund 
des Pantheon mit ſeinem flachen Bleidach und die gewaltigen Ruinen der 
antiken Bauten brachten einen fremden Zug in das echt mittelalterliche 
Gejamtbild. 

Aber wie das Stadtbild, jo trug auch das Leben der Stadt noch ein 
ſtark mittelalterliches Gepräge. Von einer einheitlichen Stadtverwal⸗ 
tung war noch keine Rede. Der Senator und der ſtädtiſche Bargello 
oder Polizeimeiſter hatten keineswegs über alle Häuſer und Perſonen 
der Stadt Gewalt. Die mehr als 70 Klöſter, Stifter und Hoſpitäler 
und die Paläſte der Kardinäle bildeten ebenſo viele Sondergemeinden, 
in denen die ſtädtiſchen Organe nichts zu ſagen hatten, und alle Leute, 


die irgend zum geiſtlichen Stande gehörten, auch die Kaufleute und 


Bankiers, die, wie Agoſtino Chigi und der Fuggerſche Faktor Johann 
Zink, bloß um einen bequemen Gerichtsſtand zu haben, geiſtlich geworden 


waren, waren ihrer Jurisdiktion entzogen. Echt mittelalterlich war 
weiter die ſtreng zunftmäßige Organiſation des Gewerbes und der 


Zuſammenſchluß der zahlreichen fremden Handwerker, Händler und 


Kleriker zu religiöſen Sonderverbänden und landsmannſchaftlichen Brü⸗ 


derſchaften. Die Franzoſen hatten ihre Brüderſchaft und ihr Hoſpiz in 
S. Luigi de' Franceſi, die Lombarden in S. Niccolo de Tufis, die Flamen 
in S. Euſtachio, die Burgunder in S. Claudio e Andrea de’ Borgognoni, 
die Portugieſen in S. Antonio de Portogheſi, die Kaſtilianer in S. Gia⸗ 


como de' Spagnuoli, die Aragoneſen und Katalanen in S. Maria di 


Monſerrato, die Engländer in S. Tommaſo de' Canterbury, die Ungarn 
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in S. Stefano Minore, die Slawonier in S. Girolamo degli Schiavoni, 
die Polen in S. Salvatore in Penſili de Sorraca, die Schweden in 
S. Brigida und die Deutſchen in der damals eben (23. November 1510) 
geweihten, aber noch längſt nicht vollendeten Kirche S. Maria dell' 
Anima hinter der Piazza Navona und in dem Pilgerhaus von Unſerer 
Lieben Frauen Schmerzen oder dem Campo Santo ſüdlich von der 
Peterskirche, deſſen Kirchlein damals ebenfalls erſt vor kurzem (1509) 
dem gottesdienſtlichen Gebrauch übergeben worden war. Beſaßen die 
Landsmannſchaften noch keine Kirche, ſo bildeten ſie doch ſchon, wie 
3. B. die Sieneſen, Florentiner, Savoyarden und Piemonteſen, religiöſe 
Brüderſchaften und trachteten mit Eifer danach, ein eigenes Gotteshaus 
zu erwerben. Aber der merkwürdigſte Beweis für dieſe Macht des 
landsmannſchaftlichen Sondergeiſtes in dem kosmopolitiſchen Rom iſt 
doch die Tatſache, daß ſelbſt die Juden, die noch ungehindert in der 
ganzen Stadt wohnen durften, wenn fie auch mit Ausnahme der rite 
approbierten Arzte alle gezwungen waren, den gelbroten Judenmantel 
zu tragen, ſich in ſieben nationale Sondergemeinden ſchieden: die alt= 
römiſche Judenſchaft im Tempio, die Gemeinde der zugewanderten 
italieniſchen Juden im Tempio Nuovo, die Gemeinden der Katalanen 
und Aragoneſen, der Kaſtilianer, der Sizilianer, der Franzoſen, der 
Aſchkenaſim oder der Deutſchen. Dazu kamen noch einige jüdiſche 
Familien aus der Levante und aus Tripolis, die nicht gemeindlich orga⸗ 
niſiert waren, aber eben deshalb auch eine ſehr ſchiefe Stellung in der 
Judenſchaft einnahmen. [Die Juden wohnten aber ſchon 1527 faktiſch 
faſt ausſchließlich in dem ſpäteren Judenviertel: Rione S. Angelo 220 
jüdiſche Häuſer mit 1345, Regola mit 77 Häuſern und 362, Ripa 
34 Häuſer mit 140 Einwohnern. In Parione finde ich nur 4 Häuſer 
mit 37, in Trevi, Campo Margo je 1 mit 7, reſp. 5, ſonſt keine Juden. 5 
Die Einſchließung der Juden in den Ghetto 1555 war alſo gar kein 3 
25 ſolcher Gewaltakt, wie man immer noch behauptet.] 
. Am ſtärkſten waren von jenen landsmannſchaftlichen Verbänden 
wohl die verſchiedenen Brüderſchaften der Deutſchen. Denn die deutſche 
Kolonie war damals in Rom verhältnismäßig nicht nur viel zahlreicher, 
ſondern auch erheblich mächtiger als heutzutage. „Die Geſellſchaft und 
Brüder der deutſchen Herren Bäcker“ war für ſich allein ſo groß, daß 
N fie nicht nur eine eigene Zunft bilden, ſondern auch ein eigenes der 
heiligen Eliſabeth geweihtes Kirchlein und Hoſpiz unterhalten konnte. ; 
pe. Shlain Schuſter gab es ſo viele, daß wahrſcheinlich halb Rom da⸗ 
in deutfche: Schuhen einherſpazierte. Sie beſaßen ebe 
n ln 3 eine 
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deutſche Geldmann und Bankier in der Ewigen Stadt auf. Es genügt, 
die beiden berühmteſten Firmen dieſer Art zu nennen: Ulrich Fugger 
und Gebrüder und die Handelsgeſellſchaft Welſer-Vöhlin aus Augsburg. 
An der Spitze des Fuggerſchen Geſchäftes in der Via Banco di Spirito 
ſtand damals ſchon als Faktor der vielgewandte Augsburger Johann 
Zink, der 1514 den Ablaßhandel in großem Stile organiſierte und durch 
einen der von ihm inſtradierten neuen Abläſſe wenige Jahre ſpäter den 
Reformator Luther in die Schranken rufen ſollte. i 

Aber auch in den höheren Kreiſen der römiſchen Geſellſchaft ſpielten 
die Deutſchen eine beträchtliche Rolle. Von den 48 Notaren der Rota 
waren damals durchſchnittlich über ein Drittel, von deren Subſtituten 
etwa vier Fünftel und von den kaiſerlichen Notaren etwa zwei Fünftel 
Deutſche. Auch in der päpſtlichen Kanzlei war die deutſche Nation ſtark 
vertreten. Einige dieſer Deutſchen, wie z. B. der bekannte Suppliken⸗ 
referent Johann Goritz von Luxemburg, waren allerdings völlig ver⸗ 
welſcht. Aber die meiſten bewahrten doch ihrer Heimat eine gewiſſe 
Anhänglichkeit und unterhielten darum gute Beziehungen zu der deut⸗ 
ſchen Brüderſchaft an der Anima: ſo Wilhelm von Enckevoirt, der ſpätere 
Kardinal und Vertraute Papſt Adrians VI., Jakob von Queſtenberg, 
der Freund und Helfer Reuchlins im Pfefferkornſchen Streite, Bernhard 
Sculteti, der ſpätere Kämmerer Leos X., Johann Kopis, Johann Ingen⸗ 
winkel und andere Familiaren des ſpäteren Papſtes Adrian. Ebenſo 
hielten es auch die Kurialen Markus Fugger und Chriſtoph Welſer, die 
mit Pfründen reichgeſegneten Sprößlinge der beiden berühmten Bank⸗ 
häuſer gleichen Namens. Nur die deutſchen Humaniſten, die in Rom 
weilten, machten von dieſer Regel eine Ausnahme. Sie verkehrten auch 
hier trotz ihres oft ſo lärmend zur Schau getragenen Patriotismus lieber 
mit ihren welſchen oder verwelſchten Geſinnungsgenoſſen, wie Johann 
Goritz, als mit den deutſchen Landsleuten, die in der Anima oder im 
Campo Santo bei St. Peter ſich trafen. Endlich fanden ſich viele 
Deutſche auch unter den Bedienten des Papſtes und der Kardinäle. Von 
den 174 niederen Offizialen Papſt Leos X. waren z. B. im Jahre 1514 
41 Deutſche: 1 Mundſchenk, 3 geheime und 2 gemeine Küfer, 2 geheime 
und 5 gemeine Köche, 1 geheimer und 1 gemeiner Schenk, 4 geheime und 
gemeine Ausgeber, 1 gemeiner Bäcker, 2 gemeine Offizialen, 4 Zinn⸗ 
gießer, 3 gemeine Beſenkehrer, 3 Stallmeiſter, 4 Diener der kleinen 
Speiſeſtube, 1 Waſſerträger, 2 Beſenkehrerknechte. Nimmt man nun 
noch hinzu, daß die 1505 von Papſt Julius geſchaffene 200 Mann ſtarke 
Schweizergarde nur aus Deutſchen beſtand, daß unter den Mönchen der 
großen Klöſter, wie z. B. San Agoſtino, ſich immer einige Deutſche be⸗ 
fanden, daß zu jeder Zeit einige Deutſche als Geſchäftsträger deutſcher 
Fürſten, Städte und geiſtlicher Inſtitute in Rom tätig waren, ſo darf 
man wohl behaupten, daß man damals in der Ewigen Stadt noch häufi⸗ 
ger auf Deutſche ſtieß und Deutſch ſprechen hörte als heute in der öſter⸗ 
lichen Zeit, wenn die Schwalben nordwärts und die deutſchen Profeſſo⸗ 
ren, Bildungsbefliſſenen und Pilger in Scharen ſüdwärts ziehen. 
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Man ſieht hieraus: Rom war damals bereits eine ausgeprägte 
Fremdenſtadt. Manche dieſer Fremden kamen nur, um die Mirabilia 
Urbis, das iſt, die heiligen Stätten, zu beſuchen. Aber die meiſten führte 
irgendein ſehr materielles Geſchäft, ein Prozeß oder die Sehnſucht nach 
einer lukrativen Pfründe, nach der Ewigen Stadt. Will man von der 
Zahl dieſer geiſtlichen Geſchäftsreiſenden eine Vorſtellung gewinnen, ſo 
muß man einige der voluminöſen Bände der vatikaniſchen Suppliken⸗ 
regiſter durchblättern. [Es iſt unmöglich, auch nur die Supplikanten 
einer Woche aufzuzählen.] Da kann man ſchon nach ein paar Seiten 
den Seufzer kaum unterdrücken: „Wer zählt die Völker, nennt die 
Namen, die heiſchend hier zuſammenkamen!“ Die Italiener ſtehen 
naturgemäß voran, aber dann kommen gleich die Deutſchen. Seltener 
ſtößt man auf Spanier, Portugieſen, Franzoſen, ganz ſelten auf Eng⸗ 
länder. Zu einem ganz ähnlichen Ergebnis führt eine Durchſicht der 
Prozeßmanualien der Rota. Hier haben die Deutſchen ſogar vor allen 
Nationen das übergewicht, das iſt, die Deutſchen haben in Rom die 
meiſten Prozeſſe geführt. Das beweiſt natürlich nicht, daß die Deutſchen 
damals beſonders ſtreitſüchtig waren, wohl aber, daß die Kurie in keinem 
Lande ſo viel Einfluß in den kirchlichen Dingen beſaß und aus keinem 
Lande ſo viel Geld zog wie aus Deutſchland. 

Aber der kosmopolitiſche Charakter Roms ſpiegelt ſich noch in einer 
andern, noch weniger erhebenden Tatſache: in der Unzahl fremdländi⸗ 
ſcher Dirnen, die damals in der Ewigen Stadt ihr Weſen trieben. Wir 
beſitzen dafür aus dem Jahr 1510—11 zwar kein direktes Zeugnis, 
aber wir dürfen aus der Bevölkerungsſtatiſtik von 1527 unbedenklich 
einen Schluß auf die Zuſtände unter Julius II. ziehen. Denn aus 
zahlreichen Außerungen von Zeitgenoſſen wiſſen wir, daß es in dieſer 
Hinſicht unter Julius in der Stadt nicht beſſer ausſah als unter 
Klemens VII. [Zufolge der Statiſtik von 1527 im Archivio della 
Societä di Storia Patria befanden ſich in der Rione Campo Marzo, wo 
auch das Hauptkloſter der Auguſtinereremiten, S. Agoſtino, und Luthers 
Abſteigequartier, der Konvent S. Maria del Popolo, lagen, 328 ſolch 
verdächtiger Häuſer mit 1197 Einwohnern. In der Rione Ponte 429 
mit 938, im Borgo 167 mit 415, in der Regola 215 mit 563, in der 
Parione 62 mit 198, in Pigna 62 mit 225, in Colonna 74 mit 245, 
in Trevi 57 mit 161, in Monti 55 mit 205, in Campitelli 20 mit 104, 
in Angelo 17 mit 66, in Ripa 12 mit 37, in Trastevere 95 mit 296 
Einwohnern. Daß dieſe Einwohner nicht alle Proſtituierte waren, verz 
ſteht ſich von ſelbſt. Auch der Verdacht gegen die Häuſer iſt vielleicht 
nicht immer begründet. Immerhin darf man annehmen, daß die Zahl 
der Proſtituierten vor dem Sacco, alſo vor Mai 1527, mindeſtens ſo 
groß war wie die Geſamtzahl der hier notierten Häuſer: 1684. Wenn 
eine Frau einen Beruf hat, ſo wird das in der Statiſtik ſtets angegeben. 
Sehr zahlreich ſind namentlich die Wäſcherinnen, nach Saſtrows Chronik 
auch meiſt ehemalige Proſtituierte, die zu Jahren gekommen ſind und 
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nicht mehr von den Buhlern begehrt werden. Daneben begegnet man 
auch Bäckerinnen, Gaſtwirtinnen, Holzhändlerinnen. Ebenſo ijt be⸗ 
merkt, wenn eine Frau Witwe iſt oder noch einen Mann hat, oder wenn 
ſie eine vornehme Dame iſt. In dieſem Falle wird ſie als Donna oder 
Signora bezeichnet. Die ausdrückliche Angabe „Kurtiſane“ findet ſich 
ſehr ſelten, das iſt, wohl nur, wenn die Dirnen ſich ſelber ſo bezeich⸗ 
neten. Da ſie ſich genau wie die ehrbaren Frauen kleiden durften, ſo 
waren ſie, wie ein Zeitgenoſſe ſagt, äußerlich von dieſen nicht zu 8 
ſcheiden.] 

In dieſer Statiſtik von 1527 begegnen uns auffallend viel allein⸗ 
ſtehende Frauen ohne nähere Berufsangabe. Meiſt wohnen ſie neben⸗ 
einander, und ſehr oft führen ſie ſehr merkwürdige Namen: Imperia, 
Dianora, Thoridea, Kaſſandra, Polyxena, Pentheſilea, Cherubina, 
Tiberia, Livia, Virgilia, Sizilia, Primavera, Diana, Gentilezza, Po⸗ 
lonia, Oropeſa, Regina, Santa, Marſilia, Andriana, Peroſa, Fran⸗ 
cioſa uſw. Am zahlreichſten ſind dieſe verdächtigen Haushaltungen in 
den Rioni Campo Marzo, Ponte, Borgo und dem Armeleutsviertel 
Regola. Am ſeltenſten trifft man ſie in der ſchon meiſt von Juden be⸗ 
wohnten Rione Angelo, in den abgelegenen Rioni Ripa und Monti und 
in dem vornehmen Viertel Parione. Daß dieſe berufsloſen Frauen mit 
den oft ſo ſonderbaren Namen Proſtituierte waren, braucht nicht erſt 
bewieſen zu werden; und daß fie gewiſſe Straßen und Viertel bevor⸗ 
zugten, iſt nicht weiter auffällig. Aber auffällig iſt, daß die Fremden 
darunter fo ſehr überwiegen. Beſonders zahlreich find die Florenti⸗ 
nerinnen und Spanierinnen. Aber wir finden auch eine ganze Reihe 
Franzöſinnen und Deutſche, weiter Flamländerinnen, Burgunderinnen, 
Piemonteſinnen, Savoyardinnen, Polinnen, Portugieſinnen, Slawo⸗ 
nierinnen, Ungarinnen und ſelbſt Griechinnen. Nur re iſt wieder 
nur durch einen Namen vertreten. 

Die ſittlichen Zuſtände in der Ewigen Stadt erſcheinen danach nicht 
gerade im idealen Lichte. Und in der Tat, ſie waren ſehr ſchlimm. Ob 
es wahr iſt, daß bei der Häuſeraufnahme im Jahre 1517 mehr Dirnen 
als ehrbare Frauen gezählt wurden, mag dahingeſtellt bleiben. Jeden⸗ 
falls war die Zahl der Proſtituierten unglaublich groß. In den Rioni 
Campo Marzo, Ponte und Borgo hauſten ſie zu Hunderten. Ja im 
Borgo, dem Quartier der Kurie, hatten ſie ſich ſogar in den Beſitzungen 
geiſtlicher Korporationen, wie z. B. in den arg verwahrloſten Miets⸗ 
häuſern des deutſchen Ordens bei St. Peter, eingeniſtet. Beſonders be⸗ 
denklich war, daß ſo viele verheiratete Frauen die Unzucht gewiſſermaßen 
als Nebenerwerb betrieben, und daß ſo viele Eltern ihre halbwüchſigen 
Töchter dem Laſter zuführten. [Der ſpaniſche Prieſter Francesco Deli- 
cado behauptet in feiner Lozana Andalusa (Venedig 1528), daß es in 
Rom 1524 30,000 Kurtiſanen und 9000 Kupplerinnen gegeben habe. 
Daß das eine übertreibung im Rabelaisſtil iſt, braucht nicht erſt geſagt 
zu werden. Im Brief des Stazio Gadio an die Marcheſa Gonzaga vom 
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11. Januar 1513 heißt es: „Am 6. Januar war Komödie bei dem 
Kardinal. . .. Viele ſpaniſche Bifchöfe waren anweſend und mehr 
ſpaniſche Huren als italieniſche Männer. Den 9. Januar Diner bei dem 
Kardinal Gonzaga. Anweſend die Kardinäle Arragona, Sauli, Corz 
naro, der Erzbiſchof von Palermo, der Erzbiſchof von Spalato, der 
Biſchof von Tricarico, Bernardo Bibbiena, der Frate Mariano (der be- 
kannte Spaßmacher Leos X.), accompagnati von der Kurtiſane Albina. 
Vor dem Diner veranſtaltete man Scherze (pazzie), wie man ſie ander⸗ 
wärts, wo Frate Mariano nicht iſt, nicht machen kann. Gott ſieht es, 
ſagte ich bei mir. Bei der Tafel ſaßen die Albina und Frate Mariano 
an der Spitze. Um 5 Uhr ging alles nach Hauſe. Die Albina wurde, 
glaube ich, von dem Kardinal Cornaro in ſeine Wohnung gebracht, 
perché facevano assai l’omare insieme.“ 

Dieſen Zuſtänden entſprach die Rolle, welche die „beſſeren“ Pro—⸗ 
ſtituierten in der vornehmen und gebildeten Geſellſchaft ſpielten. Die 
berühmteſte Dame Roms war gerade zu der Zeit, als Luther in Rom 
weilte, ein ſolcher Stern der Halbwelt, Imperia de Cugnatis, über die 
es eine ganze Literatur gibt. Sie bewohnte nicht ein gewöhnliches 
Haus, ſondern einen aufs reichſte ausgeſtatteten Palaſt in dem vor⸗ 
nehmen Bankenviertel bei der Engelsbrücke. In dem Raum, in dem ſie 
empfing, waren die Wände mit Goldſtoff behangen. In der Mitte ſtand 
auf einem wundervollen weichen Teppich ein koſtbarer Nipptiſch mit 
einer Decke aus grünem Samt, auf welchem die neueſten italieniſchen 
und lateiniſchen Bücher lagen denn die Dame hatte auch literariſche 
Intereſſen — und in der Ecke erhob ſich ein Geſtell aus Gold und 
Lapislazuli mit den allerſchönſten Vaſen und andern wertvollen Werken 
der Kleinkunſt. Der ſpaniſche Geſandte Enriquez de Toledo war von 
dieſer Eleganz und Pracht ſo benommen, daß er, um ſie nicht zu be— 
ſchmutzen, ſtatt auf den Boden lieber dem ihn begleitenden Lakai ins 
Geſicht ſpuckte, was man ihm als eine ſehr feine und gelungene Schmei— 
chelei beſonders hoch anrechnete. Aber es verkehrten bei Imperia nicht 
nur die Geſandten, ſondern auch die Kardinäle Cornaro und Gonzago, 
der ſpätere Kardinal Sadolet, der päpſtliche Bibliothekar Inghirami, die 
Poeten Giovio, Palladio, Colocci, der Dichter und Sänger Campano, 
genannt lo Strascino, und ſelbſtverſtändlich auch der frivolſte der fri— 
volen Lebemänner des damaligen Rom, der Bankier Agoſtino Chigi. 
Der Gunſt dieſer Männer, die zum größeren Teile Geiſtliche waren, 
verdankte die Kurtiſane nicht nur ihren enormen Reichtum, ſondern auch 
ihren Ruhm. Denn ſofern fie aufs Verſemachen ſich verſtanden, er⸗ 
mangelten jene Verehrer nicht, die Vielumſchwärmte zu beſingen, wobei 
fie bisweilen fic) fo weit verſtiegen, daß fie das Imperium und Im- 
periam als die zwei großen Gaben der Götter an Rom prieſen! [Bloſio 
Palladio: „Dii duo magna duo tribuerunt munera Romae: Imperium 
Mars at Venus Imperiam.“] Auch der junge Raffael gehörte, wie be⸗ 
hauptet wird, zu den Bewunderern der merkwürdigen Dame. Er foll 
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fie in der Stanza della Segnatura im Vatikan, die er eben damals aus⸗ 
malte, als Kalliope verherrlicht haben. Aber das Allerbezeichnendſte iſt 
wohl, daß dieſe Halbweltlerin, als ſie am 15. Auguſt 1512 im Alter von 
einunddreißig Jahren ſtarb, wie eine vornehme Matrone in San Gre— 
gorio Magno beigeſetzt wurde, und daß man ihr noch in der Inſchrift 
auf ihrem Grabe bezeugte, ſie ſei des großen Namens einer Römerin 
würdig geweſen! [Die Grabſchrift lautete: „Imperia Cognata Ro- 
mana, quae digna tanto nomine Rarae inter homines formae Specimen 
dedit.“ Sie ijt jetzt in S. Gregorio nicht mehr zu finden.] 

Wieviel die humaniſtiſchen Literaten zu dieſem Kultus der Proſti⸗ 
tution beitrugen, verraten ſchon die klaſſiſchen Namen, welche ſich die 
Dirnen jetzt mit Vorliebe beilegten: Diana, Caſſandra, Polyxena, Pen⸗ 
theſilea, Livia, Tiberia uſw. Die „Poeten“ feierten in der Tat ganz 
offen die cortigiane, die donne de buon tempo, wie man jetzt charakte⸗ 
riſtiſcherweiſe ſtatt des alten groben peccatrice ſagte, als Lehrmeiſterin⸗ 
nen der ſchönen Künſte, ja als Hauptattraktion Roms, und ſie lebten auch 
demgemäß. [Daß die Zahl der unehelichen Kinder in Rom ſehr groß 
war, braucht danach kaum geſagt zu werden. Sixtus IV. hatte extra für 
die puellae et pueri expositi 1475 das Hoſpital S. Spirito in Saſſia 
neu bauen laſſen. Im Cenſimento von 1527 figuriert S. Spirito mit 
500 Köpfen. Danach kann man ſich eine Vorſtellung von der Menge 
der Findlinge machen!!] F. B. 

(Schluß folgt.) 


Was ſagen die Worte: „Der iſſet und trinket ihm ſelber das 
Gericht“, 1 Kor. 11, 29? 


Die Behandlung dieſes Themas geſchieht auf mehrfach aus⸗ 
geſprochenen Wunſch ſeitens einiger Amtsbrüder. Wichtig iſt der 
Gegenſtand deshalb, weil die angeführten Worte wohl faſt bei einer 
jeden Beichtrede direkt oder indirekt zur Anwendung kommen. Wohl 
jeder eingehenden Beichtvermahnung liegt die Warnung, die Paulus 
in der Korintherſtelle den Chriſten ans Herz legt, zugrunde; und ſo 


ijt denn auch eine nähere exegetiſche Erörterung derſelben ſowohl zeit 


gemäß wie praktiſch. 

Soll ein Prediger recht lehren und ermahnen, ſo muß er vor allen 
Dingen wiſſen, ob das, was er lehrt, auch wirklich Gottes Wort iſt. 
Die Anwendung der Heiligen Schrift: „So jemand redet, daß er's rede 
als Gottes Wort“, 1 Petr. 4, 11, macht es einem jeden chriſtlichen Pre⸗ 
diger zur heiligſten Pflicht, nur die Gedanken an den Mann zu 
bringen, die der Heilige Geiſt ſelbſt im Worte Gottes klar zum Aus⸗ 
druck gebracht hat. Die in der Kirche vorgetragene Lehre muß durch⸗ 
aus Schriftlehre ſein! 
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Was nun die bei uns gebräuchliche Auslegung und Anwendung 
obiger Schriftworte betrifft, ſo können wir dieſelbe vielleicht durch 
D. Walther ſelbſt am beiten wiedergeben laſſen. In feiner „Paſtoral⸗ 
theologie“, S. 145, ſchreibt er: „Doch wer das heilige Abendmahl ohne 
den rechten Glauben und daher unwürdig genießt, der wird nicht nur 
der darin liegenden Gnade nicht teilhaftig, ſondern er findet darin an⸗ 
ſtatt der Gnade — Zorn, anſtatt des Lebens — Tod, anſtatt des Segens 
— Fluch; er wird, wie St. Paulus ſchreibt, ,fchuldig an dem Leibe und 
Blute des HErrn; er iſſet und trinket ihm ſelber das Gericht, damit, 
daß er nicht unterſcheidet den Leib des HErrn“. Erſchrecklich iſt alſo die 
Sünde, die derjenige begeht, und furchtbar das Verderben, welches der⸗ 
jenige auf ſich herabzieht, welcher das heilige Abendmahl unwürdig ge⸗ 
nießt; und diejenigen, welche ſagen, man müſſe doch froh ſein, daß die 
Leute noch zum heiligen Abendmahl kommen“, offenbaren damit, wie 
traurig es um ihre Erkenntnis von dieſem heiligen Sakramente ſteht.“ 

Auch Luther legt dieſe Worte ſo aus. Er ſchreibt: „Alſo ſind 
ihrer unter den Korinthern auch viele geweſen, wie Paulus meldet, die 
es unwürdig empfangen haben und darum an Leib und Leben von Gott 
geſtraft ſind. Darum muß man dieſen Unterſchied bleiben laſſen, daß 
etliche das Sakrament würdiglich und ſeliglich zum ewigen Leben emp⸗ 
fahen, etliche aber unwürdig, ſich zum Gericht, daß ſie Gott leiblich 
darum ſtrafen und, wo ſie durch Buße und Glauben nicht umkehren, 
ewig verdammen wird.“ (13a, 310.) Wiederum: „Befindeſt du dich 
verſtockt, daß du von Sünden nicht ablaſſen willſt und dieſelben dich 
nichts kümmern, ſo haſt du Urſache, daß du nicht hinzugeheſt; denn du 
biſt kein Chriſt.“ (13 a, 313.) Ferner: „Wo aber du ſolches nicht willſt 
tun, ſo bleibe nur davon; denn du ſündigſt und nimmſt dir's gewißlich 
zum Gericht. Aber hier bedenke es wohl und mache deine Rechnung 
eben: wenn Gott alſo dich mit ſeinem Gericht überfallen ſollte, wie es 
dir hernach in Ewigkeit gehen würde!“ (13 a, 314.) Schließlich: „Das 
ſoll man aber alſo verſtehen, wie oben geſagt: wer in ſolchen Sünden 
beharren und davon nicht ablaſſen wollte, daß derſelbe ſich von dem 
Sakrament enthalten ſoll; denn er macht des Zorns nur mehr, ſintemal 
er ſich für einen Chriſten mit dem Sakramentempfahen ausgibt, und 
iſt's doch nicht, wie ihn ſein Leben überzeugt.“ (13 a, 815.) — Daß wir 
ſo viele Zitate aus Luther gebracht haben, geſchieht deshalb, um zu 
zeigen, wie einerſeits Luther dieſe Worte ausgelegt, und andererſeits, 
wie er ſie auch entſprechend angewendet hat. Die Lektüre der ganzen 
Predigt wird dem Lefer weiter dartun, wie und in welchem Zuſammen⸗ 
hange Luther zu dieſer Anwendung kommt. 

Auch die Bekenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche haben obige 
Deutung der Worte akzeptiert. Zwei Zitate mögen dafür genügen. 
So ſchreibt Luther in ſeinem Großen Katechismus: „Das iſt wohl wahr, 
daß, die es verachten und unchriſtlich leben, nehmen's ihnen zu Schaden 
und Verdammnis; denn ſolchen ſoll nichts gut noch heilſam ſein, eben 
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als einem Kranken, der aus Mutwillen iſſet und trinfet, das ihm vom 
Arzt verboten iſt.“ (De Sacramento Altaris, Müller, 509, 69.) Ferner 
bezeugt die Konkordienformel: „Denn daß nicht allein die gottſeligen, 
frommen und gläubigen Chriſten, ſondern auch die unwürdigen, gott⸗ 
loſen Heuchler, als Judas und feine Geſellen, fo keine geiſtliche Ge— 
meinſchaft mit Chriſto haben und ohne wahre Buße und Bekehrung zu 
Gott zum Tiſch des HErrn gehen, auch den wahren Leib und Blut 
Chriſti mündlich im Sakrament empfangen (ore in sacramento sumant) 
und ſich mit ihrem unwürdigen Eſſen und Trinken am Leib und Blut 
Chriſti ſchwerlich verſündigen, lehret St. Paulus ausdrücklich 1 Kor. 11: 
Wer unwürdig von dieſem Brot iſſet und von dem Kelch des HErrn 
trinket, der verſündigt ſich nicht allein am Brot und Wein, nicht allein 
am Zeichen oder symbolis und Figur des Leibes und Bluts, ſondern 
wird ſchuldig am Leib und Blut des HErrn JEſu Chriſti, welchen er 
allda gegenwärtig verunehret, mißbrauchet und ſchändet, gleichwie die 
Juden, welche ſich mit der Tat wirklich an dem Leibe Chriſti vergriffen 
und ihn erwürget haben, inmaßen die alten chriſtlichen Väter und 
Kirchenlehrer dieſen Spruch einhellig alſo verſtanden und erkläret 
haben.“ (Müller, 660, 60.) 

Die Weimarſche Bibel bemerkt zu 1 Kor. 11, 29: „Er zeucht ihm 
durch ſolch unwürdig Eſſen des Leibes und Trinken des Blutes Chriſti 
Gottes Gericht und ſchwere Strafen auf den Hals, V. 30.“ Ebenſo die 
Biblia Sacra, durch Andreas Oſiander beſorgt: „Hi, scilicet, qui sine 
vera poenitentia et contritione ac sine vera fide et absque proposito 
vitam emendandi ad coenam Domini accedunt, sibi ipsis judicium, 
hoc est, temporales et aeternas poenas (indigna sua orali manduca- 
tione corporis Christi), accersunt et corporis atque sanguinis Christi 
rei fiunt.“ 

Dieſe Zitate mögen genügen, um darzulegen, wie einhellig Die 
Väter und Lehrer unſerer lutheriſchen Kirche „dieſen Spruch alſo ver⸗ 
ſtanden und erkläret haben“. Gegen dieſe Auslegung wehren ſich aber 
eine ganze Anzahl neuerer, beſonders auch reformierter Exegeten. Hat 
noch die Authorized Version der engliſchen Bibel das griechiſche Wort 
krima (xo/ua) durch “damnation” wiedergegeben, fo finden wir dafür 
in der Revised Version die überſetzung “judgment”. Im Twentieth 


Century New Testament leſen wir fo: “For those who eat and drin 


bring a judgment upon themselves by their eating and drinking, 1 
they do not discern the body.“ Der International Critical Commen- 


tary bemerkt zur Stelle: In any case u, is a neutral word, judg- = 


ment’ or ‘sentence,’ not ‘condemnation,’ still less ‘damnation.? The 
context implies that the judgment is adverse and penal (v. 30), but 
it also implies that the punishment is temporal, not eternal. These- 
temporal chastisements are sent to save offenders from eternal con- 
demnation. For *,, not ge, compare Rom. 3, 8; 5,16; Gal. 5, 10. 
Thayer’s Grimm.” Der Pulpit Commentary erörtert die Stelle fo: 
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„Rather eateth and drinketh judgment to himself. There is reason 
to believe that the word damnation' once had a much milder mean- 
ing in English than that which it now popularly bears. In King 
James's time it probably did not of necessity mean more than an 
unfavorable verdict.’ Otherwise this would be the most unfortunate 
mistranslation in the whole Bible. It has probably kept thousands, 
as it kept Goethe, from Holy Communion. We see from v.32 that 
this ‘judgment’ had a purely merciful and disciplinary character. 
Any one who approaches the Lord’s Supper in a spirit of levity or 
defiance, not discriminating between it and common food, draws on 
himself by so eating and drinking a judgment, which is defined in 
the next verse. In v. 30 St. Paul directly connects the general ill 
health with the abuse of the Lord's Supper.” — In Word Studies of 
the New Testament (Marvin R. Vincent, Professor of Union Theo- 
logical Seminary, New York) leſen wir: “This false and horrible 
rendering (damnation) has destroyed the peace of more sincere and 
earnest souls than any other misread passage in the New Testament. 
It has kept hundreds from the Lord’s Table. Krima is a temporary 
judgment, and so is distinguished from xaraxgıua, condemnation, from 
which this temporary judgment is intended to save the participants. 
This distinction appears in v. 32.” Alford ſchreibt in The Greek New 
Testament: “He falls under the divine judgment as trifling with the 
death of Christ. Krima, as is evident by vv. 30—32, is not damna- 
tion, katakrima, as rendered in our English Version, a mistranslation 
which has done infinite mischief.” Das Expositor’s Greek New Testa- 
ment, das unter den engliſchen Kommentaren mit als das zuverläſſigſte 
gilt, bringt dieſe Erklärung: For he that eats and drinks, a judg- 
ment for himself (sentence on himself) he eats and drinks. Contact 
with Christ in this ordinance proves each man to the depths (ef. John 
3, 18 f.; 9, 39); it is true of the Lord's Verbum visibile, as of His 
Verbum audibile that he who receives it zye r xolvorra adrov (John 
12, 48). His attitude toward the Lord at His table revealed with 
shocking evidence the spiritual condition of many a Corinthian Chris- 
tian — his carnality and blindness as one ‘not distinguishing the body.’ 
Distinguish krima (unhappily rendered ‘damnation’ in A. V.), a judi- 
cial sentence of any kind, from katakrima, the final condemnation of 
the sinner (v. 32; Rom. 5, 16). In evidence of the ‘judgment’? which 
profanation of the Lord’s Table entails, the Apostle points to the 
sad fact 9 5 “amongst you many are sick and weakly, and not a few 
are sleeping’ Paul is speaking, not figuratively, of low spiritual con- 
ditions, but literally, of physical inflictions, which he knows to be the. 
consequence. The ‘sleepers’ had died in the Lord, or this term would 
not have been used of them; it does not appear that this visitation 
had singled out the profaners of the Sacrament; the net; is 
suffering for widely 8 offense.” ; 


. 
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Eine nähere Unterſuchung dieſer Auslegungen zeigt folgendes: 
1) Die angeführten Exegeten wehren ſich gegen die überſetzung des 
Wortes krima mit damnation, indem ſie darauf hinweiſen, daß krima 
hier nur judgment oder sentence bedeuten könne. 2) Der unwürdige 
Kommunikant ißt und trinkt ſich ſo ein Urteil, indem gerade fein Abend— 
mahlsgang ſeine fleiſchliche Geſinnung und Herzensblindheit offenbart, 
und zwar damit, daß er nicht unterſcheidet den Leib des HErrn, das 
heißt, nicht unterſcheidet zwiſchen dem Tiſch des HErrn und einem gez 
wöhnlichen Mahle, der darum auch das heilige Abendmahl mißbraucht. 
3) Die „Strafen“ find nicht ewige Gerichtsſtrafen, ſondern nur zeit⸗ 
liche Züchtigungen, die dazu dienen ſollen, ſolchen Menſchen zu zeigen, 
daß das heilige Abendmahl in der Tat der Tiſch des HErrn ijt, zu dem 
man würdig gehen muß. 

Wir ſehen, wie grundverſchieden dieſe Auslegung von der Luthers, 
der lutheriſchen Bekenntniſſe und der Exegeten des 16. Jahrhunderts ijt. 
Iſt dieſe Auslegung richtig, ſo darf der Prediger auf Grund dieſes Textes 
nicht mehr jagen: „Ihr ungläubigen Kommunikanten, die ihr nicht Buße 
tun und von euren Sünden ablaſſen wollt, hütet euch davor, das heilige 
Abendmahl unwürdig zu empfangen, denn ihr eßt und trinkt euch ſelber 
das Gericht Gottes!“ ſondern er darf nur ſagen: „Hütet euch vor un⸗ 
würdigem Genuß des heiligen Sakraments, denn damit offenbart ihr 
eure falſche Herzensgeſinnung, die im heiligen Abendmahl nicht den Tiſch 
des HErrn, ſondern nur ein gewöhnliches Eſſen und Trinken erkennen 
will. Solch unwürdiges Genießen hat aber zeitliche Züchtigungen zur 
Folge, durch die Gott euch zur rechten Erkenntnis bringen will, damit 
ihr einſt nicht verdammt werdet.“ Es iſt daher von Wichtigkeit, daß 
wir die Exegeſe dieſes Spruches näher anſehen. 

Zunächſt iſt es wahr, daß ſich in dem Verſe nicht das Wort «gn 
oder zardzoına, ſondern das Wort „ging findet. Aber während krisis 
das eigentliche Wort zur Bezeichnung des göttlichen Zornesgerichts iſt 
(fo Suda 6; Apok. 14, 7; Matth. 12, 41 uſw.) und katakrima fo recht 
eigentlich die sententia damnatoria oder condemnatio, alſo das Ver⸗ 
dammungsurteil, zum Ausdruck bringt, ſo hat im Neuen Teſtament doch 
auch das Simplex krima oft die Bedeutung von Strafurteil (sententia 
damnatoria), und zwar auf ſeiten Gottes. So jagt Wilke⸗Grimm zu 
1 Kor. 11,29: „Kolud tote Eavıö, ita edere, ut in Dei judicium seu 


poenam incurras“, — ſo eſſen, daß du in Gottes Gericht oder Strafe 


fällſt. Cremer bemerkt in ſeinem „Wörterbuch der neuteſtamentlichen 
Gräzität“: „Im Neuen Teſtament iſt es ſonſt durchgängig, wie in der. 
ſpäteren Gräzität, eine dem Betroffenen ungünſtige Entſcheidung, eine 
ſtrafrichterliche Entſcheidung, deren ſelbſtverſtändliche Konſequenz die 


Strafe ijt.” Cremer führt dies dann an mehreren Schriftſtellen weiter 


aus, in denen das richterliche Strafurteil mit dem Zuerkennen der ewigen 
Strafe, als ſtets verbunden, gedacht iſt. So leſen wir: „Von welchen 
nämlich den falſchen Lehrern, die den HErrn verleugnen, der ſie erkauft 


— 


— 
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hat, und die daher über ſich eine ſchnelle Verdammnis führen] das Urteil, 
16 , von lange her nicht ſäumig iſt, und ihre Verdammnis, 7 axddeva 
adıöv, ſchläft nicht“, 2 Petr. 2, 3. Ferner: „Und nicht vielmehr alſo 
tun, wie wir geläſtert werden, und wie etliche ſprechen, daß wir ſagen 
ſollen: Laſſet uns übel tun, auf daß Gutes daraus komme? Welcher 
Verdammnis, dv rd zolua, iſt ganz recht“, Röm. 3, 8. Ferner: „Darum 
werdet ihr [Schriftgelehrte und Phariſäer, die ihr ſelbſt nicht ins Him⸗ 
melreich kommt und auch andere nicht hineingehen laſſen wollt! deſto 
mehr Verdammnis, ueilov zoiua, empfangen“, Matth. 23, 14. Ferner: 
„Der du doch in gleicher Verdammnis, e, 7 aire xoiuac, biſt“, Luk. 
23, 40. Ferner: „Die aber widerſtreben, werden über ſich ein Urteil“, 
krima — ein verdammendes Strafurteil, verbunden mit Strafe —, 
„empfangen“, Röm. 13, 2. Ferner: „Denkſt du aber, o Menſch, der du 
richteſt die, ſo ſolches tun, und tuſt auch dasſelbe, daß du dem Urteil 
Gottes, ro zolua tod Geod, entrinnen werdeſt?“ Röm. 2, 3. In allen 
dieſen wie auch in ſonſt noch vielen Stellen im Neuen Teſtament iſt 
krima nichts anderes als das göttliche Strafurteil, durch welches den 
Gottloſen Gottes Strafe zudiktiert wird, alſo das Verdammungsurteil 
Gottes im ſtärkſten Sinne des Worts; wie es darum auch Luther oft 
geradezu mit Verdammnis und die engliſche überſetzung mit damnation 
überſetzt. 

An unſerer Stelle redet der Apoſtel nun von unwürdigen Abend⸗ 
mahlsgäſten und ſagt zunächſt von ihnen aus, daß ſie ſchuldig ſind an 
dem Leib und Blut des HErrn. Ihre Schuld iſt daher, wie ihr Ver⸗ 
gehen, nicht etwa eine geringe, ſondern die allergrößte, die ſich ein 
Menſch aufladen kann, ein Verbrechen an Chriſti Leiden und Sterben. 
So ſoll ſich ein Menſch daher auch erſt ernſtlich prüfen, und „alſo (hoc 
cum animo) eſſe er von dieſem Brot und trinke von dieſem Kelch“. Aber 
damit iſt es dem Apoſtel nicht genug. Damit ſich keiner dieſe große 
Schuld zuziehen möchte, warnt er: „Denn welcher unwürdig iſſet und 
trinket, der iſſet und trinket ihm ſelber Gericht damit, daß er nicht unter⸗ 
ſcheidet den Leib des HErrn.“ Wenn daher jemand nicht den Leib des 
HErrn im heiligen Abendmahl unterſcheidet, daher ſich auch nicht prüft 
und es im rechten Glauben und wahrer Buße empfängt, ſo ißt und 
trinkt ein ſolcher ſich krima. Ganz von ſelbſt erfordert die in dem ganzen 
Zuſammenhang liegende Klimax, daß man den Begriff, der in dem 
krima liegt, nicht abſchwächen darf. Würde man das Wort krima in 
der ſchwachen Bedeutung der neueren Theologen faſſen, indem man ſagt, 
ein ſolch unwürdiger Kommunikant offenbart ſich als einer, der das 
heilige Abendmahl nicht zu würdigen weiß, ſo wäre das eine Anti⸗ 
klimax, die rein lächerlich wäre. Daß ſich aber das krima nicht auf 
ſeiten der unwürdigen Kommunikanten oder auf ſeiten anderer noch 
durch die Handlung des Abendmahlsgenuſſes ſelbſt vollzieht, ſondern 
daß es ein xolua rod Veod iſt, zeigt der Kontext. Er, der das heilige 
Abendmahl eingeſetzt hat, an deſſen Leib und Blut der unwürdige Kom⸗ 


en nen 
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munikant ſchuldig wird, der ſeinen Zorn und ſeine Strafe ſchon hier 
in dieſer Welt an den Tag legt (V. 30), fällt ſelbſt dieſes Verdam⸗ 
mungsurteil wie jedes Strafurteil über eine jede Sünde. Wie ſchon 
der gerichtet ijt, xéxertar (Joh. 3, 18), der das Evangelium nicht glaubt, 
ſo hat auch der ſchon ſeine Verdammnis, ſein krima, dahin, der, ohne 
Glauben zum Tiſch des HErrn tretend, ſich ſchuldig macht am Leib und 
Blut des HErrn. Der Weg zum Heil, auch aus dieſer Sünde, iſt nur 
der der wahren Buße. Nur eine aufrichtige Buße kann das gefällte 
Strafurteil rückgängig machen. 

Mit dieſer Auslegung ſtimmen auch die Ausführungen vieler Exe⸗ 
geten weſentlich überein. So ſchreibt Meyer: „Kolua gavt@ etc., das 
heißt, er zieht ſich ſelbſt durch ſein Eſſen und Trinken Richturteil zu. 
Daß dies ein ſtrafendes iſt, liegt im Kontext (Röm. 2, 3; 3, 8; Gal. 
5, 10).“ Zwar fährt er jo fort: „Das artikelloſe Wort aber bezeichnet 
nicht die ewige Verdammung, ſondern Strafurteil überhaupt, ohne ab⸗ 
grenzende Beſtimmung“; aber es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jedes Straf⸗ 
urteil in ewige Verdammnis endet, wenn der Sünder nicht Buße tut. 
Fügt er dann aber noch weiter hinzu: „V. 30 und 31 lehren, daß Paulus 
zunächſt an zeitliche Strafe als Vergeltung des unwürdigen Abend⸗ 
mahlsgenuſſes gedacht hat, und daß ihm dieſelbe als ein von Gott an⸗ 
gewandtes Züchtigungsmittel zur Abwendung der ewigen Verdammnis 
erſchien“, ſo entſpricht das weder dem Sinn von krima in V. 29 noch 
dem des Wortes xomadrvrar, V. 30. Allerdings laſſen ſich Chriſten durch 
die Strafen und Züchtigungen, die Gott ſchon in dieſer Welt verhängt, 
immerfort zur Buße leiten, indem ſie über Gottes Zorn erſchrecken, ihre 
eigenen Sünden immer mehr durch Gottes Gnade verabſcheuen und 
ſich durch den Glauben an Chriſtum immer neue Kraft holen, nach 
Gottes Wort zu leben. Schön ſagt daher Meyer zu V. 31 und 32: 
„Wenn wir hingegen uns ſelbſt beurteilten (unſere eigene Verfaſſung 
der ſittlichen Kritik unterzögen), ſo würden wir kein Urteil empfangen 
(kein Strafurteil, V. 29); indem wir aber ein Urteil empfangen (fak⸗ 
tijd durch zeitliches Leiden), werden wir vom HErrn geäüchtigt (er⸗ 
ziehungsweiſe geſtraft), damit wir nicht mit der Welt (zuſamt den 
Ungläubigen) verurteilt werden.“ 

Richtig urteilt auch der Lutheran Commentary (H. E. Jacobs) 
über die Stelle: His eating and drinking as acts of unbelief, treat- 
ing the Lord's body and blood, incur wrath. This necessarily means 
everlasting punishment, unless the person be afterwards brought to 


repentance and faith. A comparison of the other passages, where the — 


same word occurs, makes this meaning clear (Luke 23, 40; 1 Tim. 


3, 6; Jas. 3, 1; Jude 4). Cf. John 3,18.— Not discerning the Lord's 


body, L. e., by regarding the Lord's Supper, the Communion of the 
Lord's body and blood, as though it were an ordinary meal and thus 
by their lack of spiritual perception and disregard of Christ's Word 
showing their unbelief.” 

16 


242 Was fagen die Worte: „Der iffet und trinket ihm felber das Gericht“? 


Bernhard Weiß bemerkt in feinem Commentary of the New Testa- 
ment, überſetzt bon Schodde und Wilfon: “For this reason we must 
carefully examine ourselves before we go to partake of the Lord’s 
Supper, because by such eating and drinking we only call down upon 
ourselves the punishing judgment of God, if we eat and drink without 
discerning the body which ‘we receive from the communion bread 
under which it is to be received. The apostle considers a large num- 
ber of more or less severe cases of sickness and a number of deaths, 
which had at this time occurred in the congregation, as a punishing 
judgment of God on account of the profanation of the Holy Supper.” 

Im Zahnſchen Kommentar (Ph. Bachmann) leſen wir zur Stelle: 
„Mit ſeinem Eſſen tut ſich der Eſſende — in vollſter Wirklichkeit — ein 
Gerichtetwerden (krima, nicht krisis, Gal. 5, 10; Röm. 3, 8) an, indem 
der Akt des Genießens ein verderbliches, göttliches Strafurteil in ſich 
ſchließt.“ (Of. 34a.) So auch der Strack-Zöckleriſche Kommentar: 
„Krima, wie V. 34 und Röm. 2, 2 f.; 3,8; 5, 16, vom verurteilenden 
Spruche, deſſen Inhalt Tod und ewiges Verderben iſt, Röm. 6, 21. 23.“ 
Von Hofmann urteilt in ſeinem Werke „Die Heilige Schrift Neuen 
Teſtaments“, S. 268: „Solches Eſſen und Trinken ſelbſt nennt er 
(Paulus) zoiua Eavro S nai xivery, wonach alſo eben das, was einer 
unwürdig ißt und trinkt, ihm ein tatſächliches Urteil wird, welches in 
ſeinem Eſſen und Trinken ſelbſt zum Vollzug kommt, nicht anders, als 
wenn ſich jemand an einer Speiſe den Tod ißt. . .. Da brauchen denn 
auch die Krankheitsfälle und Todesfälle in der korinthiſchen Gemeinde, 
deren ungewöhnliche Häufigkeit den Apoſtel auf dieſen Grund zurück⸗ 
führt, nicht ſo beſonderer und befremdlicher Art geweſen zu ſein, daß 
er daran erkannte, es müſſe ſolche Bewandtnis mit ihnen haben.“ 

Auch Matthew Henrys Bemerkungen zu dieſem Verſe dürften hier 
Platz finden. Obwohl Matthew Henry als reformierter Theolog nicht 
die lutheriſche Lehre von der wahren Gegenwart des Leibes Chriſti im 
heiligen Abendmahl teilt, daher auch nur einen geiſtlichen Genuß des- 

ſelben durch den Glauben annimmt, ſo hat er doch die Bedeutung des 
Wortes krima in unſerm Texte weſentlich recht aufgefaßt. Er ſchreibt: 
“They profane the institution, and in a manner crucify their Savior 
over again. Instead of being cleansed by His blood, they are guilty 
of His blood. It is a great hazard which they run: They eat and 
drink judgment to themselves, v.29. They provoke God, and are 
likely to bring down punishment on themselves. No doubt but they 
incur great guilt, and so render themselves liable to damnation, to 
spiritual judgment and eternal misery. Every sin is in its own nature 
damning, and therefore surely so heinous a sin as profaning such 
a holy ordinance is so. And it is profaned in the grossest sense by 
such irreverence and rudeness as the Corinthians were guilty of.” 


Kurz, wir brauchen den Sinn des Wortes krima nicht zu ſchwächen. 
Wer unwürdig ißt und trinkt, der ißt und trinkt ſich ſelber das Gericht, 
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krima, ein Verdammungsurteil im vollſten Sinne des Worts. Der 
Menſch prüfe ſich daher, prüfe ſich auch darüber, wie er bisher zum 
heiligen Abendmahl gegangen iſt. Das heilige Abendmahl iſt fürwahr 
ein heiliges Mahl, weil ihm dort Chriſtus ſeinen wahren Leib und ſein 
wahres Blut darreicht zur Vergebung der Sünde. Wer dieſe hochheilige 
Gnadengabe verachtet, ja, ſie im Unglauben von ſich ſtößt und ſo mit 
dem heiligen Abendmahl Spott treibt, der kann nicht anders, als Gottes 
Strafgericht auf ſich laden. Auch ſchon in dieſem Leben ſtraft Gott 
hie und da, auch augenſcheinlich, dieſe ſchreckliche Sünde, wie z. B. bei 
den Korinthern. Da laſſen ſich denn ernſte Chriſten warnen, gehen in 
ſich, tun Buße und befaſſen ſich um ſo eifriger mit Geſetz und Evan⸗ 
gelium. Gerade auch die Beichtrede ſoll ihnen dazu verhelfen, die Güte 
und den Ernſt Gottes im heiligen Abendmahl recht zu erkennen. 
Allerdings iſt die Beichtpredigt nicht lediglich Geſetzespredigt, ſon⸗ 
dern vor allem Evangeliumspredigt. Gerade in der Beichtrede muß 
IEſus, der Sünderfreund, der Gemeinde fo recht lieblich vor Augen 
gemalt und ſein Einladungswort: „Kommet her zu mir!“ ihr recht ins 
Herz geprägt werden. Aber wie ſtets neben dem ſüßen, gnadenreichen 
Evangelium die Predigt des unverkürzten Geſetzes geſchehen muß, ſo 
muß der Seelſorger auch bei der Beichtpredigt darauf hinweiſen: „Der 
Menſch aber prüfe ſich ſelbſt, und alſo eſſe er von dieſem Brot und 
trinke von dieſem Kelch; denn welcher unwürdig iſſet und trinket, der 
iſſet und trinket ihm ſelber das Gericht.“ Wie überall, ſo geht auch 
hier die Predigt des Evangeliums mit der des Geſetzes Hand in Hand. 
Und damit dies recht geſchehe, dazu hat ein jeder chriſtlicher Prediger 
allerdings alle Urſache, ſich ſtets die rechte Weisheit von Gott zu erbitten. 
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Der Elſäſſiſche Lutheraner. Herausgegeben von der Ev.⸗Luth. Freikirche im 
Elſaß. Redigiert von deren Paſtoralkonferenz. Erſcheint monatlich 
4 Seiten ſtark. 4 Fres. 


Die Konferenz, welche dies Blatt herausgibt, beſteht aus den Paſtoren 
P. Scherf, F. Müller und G. Lienhard, die zuſammen neun Poſten verſorgen. 
P. Scherf, der uns die erſte 8 Seiten umfaſſende Nummer des „Elſäſſiſchen Luthe⸗ 
raners“ hat zugehen laſſen, ſchreibt in dem neuen Blatt: „Schon lange hat ſich der 
Mangel eines eigenen Kirchenblattes in unſern freikirchlichen Kreiſen bei Predigern 
wie Laien fühlbar gemacht, und auch von landeskirchlicher Seite ſind wir zur 
Herausgabe desſelben gedrängt worden. Wir nehmen es nicht leicht mit unſerer 
Aufgabe. Fühlen wir doch ſelbſt am beſten die Schwäche, die uns anhaftet. Doch ER 
wir vertrauen auf den, deffen Kraft in den Schwachen mächtig ift. Uns tft es nicht 
um eigenen Ruhm zu tun. Wir werden daher auch Artikel aus der Feder anderer 
Schreiber bringen, ſo ſie nur die rechte Lehre führen. Der rechten Lehre aber, der = 
rechten Erkenntnis der bibliſch⸗lutheriſchen Wahrheit, dürfen wir uns durch Gottes 
Gnade rühmen und halten ſie für unſer höchſtes Kleinod. Da gilt es, dieſen Schatz 
noch viel gewiſſenhafter und treuer zu hegen und zu pflegen, dieſe Wahrheit noch 
viel ernſter und eifriger zu bezeugen und auszubreiten auch in unſerm Lande und 
in dieſer Zeit der religiöfen Gleichgültigkeit und des Sektenweſens. Es gilt, dem 
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jüngeren, heranwachſenden Geſchlecht in unſerer Mitte das recht zu eigen zu machen, 
was wir von unſern Vätern ererbt haben, fort und fort den Kampf zu führen 
gegen Gewohnheitschriſtentum und Gewohnheitsluthertum, gegen Phariſäismus, 
fleiſchliche Sicherheit und weltliches Weſen in jeder Form und Geſtalt. Ja, unſer 
Blatt hat ſich große und ſchwierige Aufgaben geſtellt, und gerade darum haben 
wir es ‚Lutheraner' benannt, weil ihm hier im Elſaß dieſelbe Aufgabe obliegt wie 
ſeinem ungleich größeren, beſſeren und älteren Vetter jenſeits des Atlantiſchen 
Ozeans.“ Hierauf läßt P. Scherf die bekannte Prinzipien- und Zweckerklärung 
folgen, mit denen 1844 D. Walther die erſte Nummer unſers „Lutheraner“ aus⸗ 
gehen ließ. „Genau dies“, fügt dann P. Scherf hinzu, „ſoll auch Zweck und Ziel 
unſers Blattes ſein.“ Der „Elſäſſiſche Lutheraner“ will alſo ein klares Zeugnis 
davon ablegen, „was in unſerer Kirche geglaubt und gelehrt wird“. Den Anfang 
macht er gleich mit einem unumwundenen Bekenntnis zur Inſpirationslehre, wie 
ſie von der Schrift ſelber gelehrt und von Luther, dem lutheriſchen Bekenntnis und 
allen treuen Lutheranern vertreten wird. Von den von der Miſſouriſynode nach 
Elſaß geſandten Geldern find, wie ebenfalls der „Elf. Luth.“ berichtet, bis zum 
31. Dezember 1920 im ganzen 104,308 Francs verteilt worden. Möge Gott auf 
die Arbeit unſerer Brüder im Elſaß ſowohl wie in Deutſchland, deren Zweck 
kein anderer iſt, als dem wahren Luthertum, das ja im Grunde nichts anderes iſt 
als das reine Chriſtentum, erneute Anerkennung zu erringen, ſeinen reichſten 
Segen legen! B. 


Der Ev.⸗Luth. Hausfreund. Kalender auf das Jahr 1922. Herausgegeben von 
O. H. Th. Willkomm, ſep. ev.-luth. Paſtor i. R. 38. Jahrgang. 
96 Seiten. Gratisbeigabe: Eine Spruchkarte. Zwickau (Sachſen). Ver⸗ 
lag und Druck von Johannes Herrmann. 20 Cts. Zu beziehen vom Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Auch dieſer „Hausfreund“ für 1922 iſt reich an geſunder, intereſſanter Lektüre. 
Auf folgende Titel machen wir beſonders aufmerkſam: „Jedermann recht getan, 
iſt die Kunſt, die niemand kann.“ „Paßt Luthers Haustafel noch für unſere Zeit!“ 
„Luther beginnt auf der Wartburg die Bibelüberſetzung.“ „Die Bibel — das Buch 
für alle Zeiten, alle Menſchen und alle Lagen.“ „Luthers Beſuch in Zwickau.“ 
Von den zahlreichen trefflichen kleineren Items möge das folgende hier Platz finden: 
„In einen Kreis von Studierenden, von jungen Theologen, der ſich eben über die 
heilige Weihnachtsbotſchaft beſprach, trat ein Juriſt ein. Er fragte: „Was be- 
ſprecht ihr denn da miteinander?“ Die Theologen antworteten: ‚Wir ſprachen von 
der Geburt des Sohnes Gottes, von der Gnadentat Gottes am Weihnachtsfeſt.“ 
Der Juriſt fragte: Glaubt ihr denn, daß Gottes Sohn, der Sohn des Vaters, 
Gott von Art, Menſch geworden iſt?? Der ganze Kreis antwortete mit einem ein⸗ 
ſtimmigen „Ja!“ Und er darauf: »Es ijt nicht wahr, daß ihr es glaubt; ihr glaubt 
es doch nicht. Wenn ihr es glaubtet, müßtet ihr ganz andere Leute werden. Es 
müßte euch brennen wie Feuer unter den Sohlen. Das Herz müßte von dieſer 
Gnade ſo voll ſein, daß es ſich nicht laſſen und nicht faſſen könnte; ihr dürftet nicht 
Ruhe haben, bis dieſe Botſchaft der ganzen Welt gebracht wäre. Das Größte, was 
gedacht werden kann, müßte euch mit dem größten Eifer erfüllen.“ Und der ganze 
Kreis ſaß da und dachte im Herzen: „HErr, ich glaube; mehre meinen Glauben, 
wehre meinem Unglauben!“ Das iſt allerdings der Hauptzweck der guten Werke, 
daß ſie Zeugnis ablegen ſollen von dem Heil, das uns durch den Glauben zuteil 
geworden iſt. Aber leider bleiben es, wie in der Regel alles, was wir Chriſten tun 
kümmerliche Beweiſe. Wehe uns, wenn unſere Seligkeit davon abhinge! Dadurch 
wird aber die Mahnung zu größerem Eifer in dem Werk des HErrn nicht etwa 
abgeſchwächt, ſondern nur geläutert und verſtärkt. Denn iſt alles lauter unver⸗ 
diente Gnade, wo ſind dann in Zeit und Ewigkeit die Grenzen unſerer Dankbarkeit 
zu ziehen? 8 : 
Lutherfalender 1922. Wochen-Abreißkalender mit Lutherworten. Verlag und 


Druck von Johannes Herrmann, Zwickau (Sachſen). 5 iel 
vom Concordia Publishing ae St. Louie, Me. 3 


Der Verlag ſchreibt: „Daß der Prophet der Deutſchen, D. 5 
ſeinen Deutſchen auch im Jahre des Heils 1922 (in eln wir de Unbeils ee 
erleben werden unter dem Druck unſerer Feinde) viel zu ſagen hat, davon ſind viele 
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ſelbſt von denen überzeugt, die Luther nicht kennen. Um ſo erfreulicher iſt es, daß 
hier in dieſem Wochen-Abreißkalender für jede Woche ein Lutherwort dargeboten 
wird, welches den Weg aus dem Dunkel dieſer Zeit zeigt zum wahren Licht. Es 
wäre freilich ſchöner, wenn es ein Tages-Abreißkalender hätte werden können. 
Aber das iſt bei den hohen Koſten ſchwer zu machen. Und es mag gerade das nütz— 
lich ſein, daß man eine ganze Woche hindurch dasſelbe Wort vor Augen hat. So 
wird es reiflicher erwogen und beſſer verſtanden als das auf dem Tageszettel viel— 
leicht nur einmal ſchnell geleſene und mit dem Wegtun des Blattes vergeſſene Wort.“ 
Wie den „Hausfreund“, ſo möchten wir auch dieſen Abreißkalender unſern Leſern 
hiermit beſtens empfohlen haben. Luther iſt eben nicht bloß der Prophet der Deut— 
ſchen, ſondern aller Völker, Sprachen und Zungen. Was er den Deutſchen zu ſagen 
hat, gilt auch uns Amerikanern. F. B. 


Lebensrätſel. Drei apologetiſche Abhandlungen über Leid, Tod und Sünde. 
Von Paul Blau. Agentur des Rauhen Hauſes in Hamburg 26. 
78 Seiten. M. 4. 


In geiſtreicher, allgemeinverſtändlicher Weiſe werden hier die drei Themata 
behandelt: 1. Der Sinn des Lebens; 2. Das Geheimnis des Todes; 3. Das Pro— 
blem der Sünde. — Etliche Proben mögen hier folgen. „Es iſt wahr“, ſagt Blau, 
„nur zeitlich betrachtet, erſcheint das Leiden reichlich zwecklos. Wozu ein jahre⸗ 
langes Siechtum, wozu der Verluſt eines Mannes, der für ſeinen Beruf, eines 
Vaters, der für ſeine Familie unentbehrlich ſcheint, wozu die Hinopferung fo zahl- 
reicher Menſchenleben bei einem Unglücksfall, wozu die Hinmordung von Millionen 
in einem Weltkrieg? Man ſieht ſchlechterdings hier auch einen Zweck nicht ein, 
wenn man nur in dem Rahmen zeitlicher Ziele hängen bleibt. Hier rettet uns nur 
eine Erkenntnis: daß zeitlicher Schade ewiger Gewinn ſein kann; daß das zeit⸗ 
liche Los eines Menſchen nicht identiſch iſt mit ſeinem ewigen Schickſal; daß man 
hier glücklich und doch dort verloren, hier von allerlei Leid heimgeſucht und doch 
ewig ſelig ſein kann; ja, daß ſelbſt der zeitliche Untergang nicht ausſchließt ein 
ewiges Leben, daß der Gerechte umkommen kann und doch gerade ſein Umkommen 
ihm Eingang ſein kann zur Herrlichkeit. Aus dieſer Erkenntnis ſtammt das herr⸗ 
liche Pauluswort: „Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beſten 
dienen.“ Zum beſten, das heißt nicht zum zeitlichen Glück, ſondern zum ewigen 
Heil.“ (20.) Item: „Dann aber kommen alle übel noch in einem viel direkteren 
Sinne dem Reiche Gottes zugute, indem fie die Menſchheit zur Überwindung ihrer 
ſelbſt zwingen: übel find die Steine, aus denen die Liebe ihre Funken ſchlägt. In 
der Tat, man beſeitige die übel aus der Welt, und man unterbindet dem Reich 
Gottes feine Lebensader. Gäbe es keine Not, es wäre ein reines Unglück für die 
Welt! Die Welt würde arm an Liebe, ſie würde im kalten Egoismus erſtarren, 
wenn es keinen Zwang mehr gäbe, andern wohlzutun und mitzuteilen. Tatſäch⸗ 
lich find daher die übel der Welt nicht nur die Punkte, an denen der Kulturfort⸗ 
ſchritt je und je eingeſetzt hat, ſondern vielmehr die Hebel für die Betätigung der 
chriſtlichen charitas geworden. Das Elend der Jugend Hamburgs iſt der Mutter⸗ 
ſchoß, aus dem die geſamte innere Miffton geboren wurde; das Falliment einer 
Seidenfabrik, das viele Familien brotlos machte, wurde für Fliedner der Anſtoß 
zu jener Reiſe, als deren Ergebnis die Wiederbelebung der altkirchlichen Diakonie 
im erſten Diakoniſſenhaus Geſtalt gewann. Das furchtbare Verwundetenelend des 
Schlachtfeldes von Solferino iſt der Anſtoß geworden für Henry Duenant zur 
Genfer Konvention vom Roten Kreuz. Kurz, die Frucht der Not ift das Werk der 
Liebe!“ (25.) „Je zarter eine Seele iſt, um ſo leichter vibriert ſie auch bei dem 
leiſeſten Hauch, der über ſie hinſtreicht. Auch Menſchenſeelen ſind geſpannte Sai⸗ 
ten wie die Saiten einer Violine. Aber wenn der große Meiſter, der ſie ſchuf, mit = 
dem Bogen der Leiden fie ftreicht, daß fie unter den ſtarken Griffen feiner Hand er⸗ 
zittern — nur ſchlechte Saiten würden ſpringen, aber gute Saiten geben einen 
guten Klang. Und auch aus ihren Leidenszeiten lockt Gott in gläubigen Seelen 
die Melodien ſeiner Lobpſalmen hervor; und über alles Leid des Lebens trimmw⸗ 
phiert der Glaube mit dem Bekenntnis: Wir halten dafür, daß dieſer Zeit Leiden 
nicht wert ſind der Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbaret werden; denn ſein Weg 
führt je und je aus Tiefen zur Höhe, per aspera ad astra, durch Leiden zur Herr⸗ 
lichkeit.“ (30.) über das eigentliche Weſen der Sünde läßt ſich der Verfaſſer unter 
anderm alſo vernehmen: „Iſt dies [Scheidung der Seele von Gott] die Urſünde, 
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ſo beſtätigt uns jede Sünde dieſe Wahrheit. Was iſt ſchließlich der Sündenfall 
anders als eine Löſung von Gott? Nicht daß Adam den Apfel nahm, nicht daß 
Eva den Apfel brach, oder auch nur, daß ſie den Baum anſah mit dem Gelüſte, 
feine Frucht zu brechen, ſondern daß ihre Seele ſich löſte von der alleinigen Auto— 
rität Gottes, daß ſie innerlich Gott verließ in dem Augenblicke, da ſie der Schlange 
das Ohr neigte, das war ihre Sünde. Und unſer Gewiſſen bezeugt es uns: ſooft 
die Sünde über uns Macht gewann, empfanden wir, daß wir nicht bei Gott waren 
— ſolange wir in ſeiner Gemeinſchaft waren, hatte die Sünde keine Macht über 
uns. Das griechiſche Altertum hatte eine Sage von jenem an dem Fries des perga- 
meniſchen Altars abgebildeten jungen Titanen Alkyoneus, der unverwundbar war, 
ſolange feine Füße auf dem Mutterboden der Erde ſtanden; ſobald er ſich von ihr 
löſte, verlor er ſeine Unverwundbarkeit. Das iſt die Seele, die in der Gemeinſchaft 
mit ihrem Gott ſtark und rein iſt, aber ſobald ſie ſich von ihm trennt, allen Ver⸗ 
derbensmächten anheimfällt. Iſt dies die Urſünde, ſo gewinnen von hier aus auch 
alle jene vorhin erwähnten Verſuche einer Erklärung der Sünde ihr Kernlein 
Wahrheit. Iſt Gott der Gott, der die Natur durchwaltet, ſo bringt die Trennung 
von ihm zugleich eine Störung des Verhältniſſes zwiſchen dem Menſchen und der 
Natur mit ſich, und die Sünde wird, phyſiſch verſtanden, Un natur. Iſt Gott 
der Vollkommene, Licht ohne Schatten, Herrlichkeit ohne Leiden, ſo bringt die 
Trennung von ihm auch die Scheidung vom Urbild und Urquell aller Schönheit 
mit fich, und die Sünde wird, äſthetiſch betrachtet, das Häß liche. Iſt Gott der 
Gerechte, der Recht tut und Recht hält, der als Geſetzgeber mit ſeinem höchſten 
Willen der Menſchheit Tun und Laſſen beſtimmt, ſo zieht die Scheidung von ihm 
auch die übertretung des Geſetzes in jeglicher Form nach ſich — und die Sünde, 
juridiſch gefaßt, wird zum Unrecht. Iſt Gott endlich der heilige Gott, an dem 
nichts Böſes iſt, vor dem nicht bleiben kann, wer böſe iſt, ſo bedeutet die Loslöſung 
von ihm das ſittliche Verderben, und die Sünde wird, ethiſch gewertet, zur Un⸗ 
heiligkeit, zur Immoralität. Das alles aber nur, weil ſie nicht direkt ein 
Verhältnis zur Natur oder zum Reich des Schönen, zum Geſetz oder zum Sitten⸗ 
gebot hat, ſondern ein Verhältnis zu Gott darſtellt, das nur nach dieſen verſchie— 
denen Seiten ſich auseinanderlegt. Kein Wunder, wenn ich einen Kreis vor mir 
habe und ſetze meinen Zirkel in ſeinen Mittelpunkt, ſo kann ich von da aus nach 
allen Seiten hin harmoniſche Figuren konſtruieren; aber ſetze ich ihn daneben, rücke 
ich heraus aus dem Mittelpunkt, jo iſt das Verhältnis nach allen Seiten hin ver⸗ 
ſchoben, ſo ſind die Verbindungslinien zur Peripherie nach der einen Seite hin zu 
kurz, nach der andern zu lang, ſo werden die hineingezeichneten Figuren inkon⸗ 
gruent, die einen zu klein, die andern zu groß, und das geſamte Bild macht den 
Eindruck des Schiefen. Genau ſo iſt's mit der Seele, die aus dem Mittelpunkt 
ihres Seins, aus Gott, herausrückt; ſie verliert nach allen Seiten das rechte Maß, 
ſie kommt nach allen Seiten hin in ſchiefe Beziehungen, ihr Verhältnis zu ſich und 
der Welt, zum Himmel und zur Erde, zu den Menſchen und den Dingen wird un⸗ 
gleich, disharmoniſch.“ (64.) Nicht immer bleibt der Verfaſſer auf der rechten 
bibliſchen Bahn. So z. B., wenn er dem Menſchen ſchlechthin Wahlfreiheit und 
Selbſtentſcheidung zuſchreibt, ohne ausdrücklich das geiſtliche Gebiet auszuſcheiden, 
auf welchem doch der natürliche Menſch immer nur das Widergöttliche wollen und 
ſich ſelbſt immer nur für dieſes entſcheiden kann, wie die Schrift und das lutheriſche 
Bekenntnis klar lehren. Und wenn man dabei einwirft: „Dann bleiben aber die 
Fragezeichen ſtehen, und die Probleme werden nicht gelöſt!“ ſo iſt zu antworten: 
1. Solches (Probleme zu löſen) hat Gott uns auch zu tun nicht befohlen, vielmehr 
geboten, hier den Finger auf den Mund zu legen und bis zu jenem Leben geduldig 
auf die Antwort zu warten. 2. Alle menſchlichen Löſungsverſuche führen auch hier 
ſchließlich nicht etwa zu einer wirklichen Löſung des Problems der Sünde und Ver: 
dammnis, ſondern immer nur zur Leugnung einer der beiden in der Heiligen 
Schrift klar geoffenbarten Wahrheiten, nämlich entweder daß nicht Gott, ſondern 
der Teufel und der Menſch in jeder Hinſicht alleiniger, verantwortlicher Urheber der 
Sünde und Verdammnis iſt, oder daß nicht der Menſch, ſondern Gott allein in 
jeder Hinſicht die alleinige Urſache der Bekehrung und Seligkeit iſt. F. B 
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I. Amerika. 

Aus der Synode. Aus den Berichten über die diesjährigen Diſtrikts⸗ 
verſammlungen teilen wir einige Einzelheiten mit. Der Braſilianiſche 
Diſtrikt war anfangs April bei Ijuhy verſammelt. Gegenſtand der Lehr— 
verhandlungen war das hoheprieſterliche Amt Chriſti. „Das hoheprieſterliche 
Amt Chriſti beſteht darin, daß Chriſtus 1. das Geſetz für uns vollkommen 
erfüllt, 2. ſich ſelbſt für uns geopfert hat und 3. uns auch fortwährend 
bei ſeinem himmliſchen Vater vertritt.“ über die Miſſionsarbeit im Diſtrikt 
wurde berichtet: Unſer ganzer Diſtrikt iſt Miſſionsgebiet. Sichtlich hat Gott 
in den verfloſſenen 21 Jahren unſers Hierſeins das Werk unſerer Hände ge⸗ 
fördert. Gegenwärtig wirken in unſerm Diſtrikt 40 Paſtoren, 3 Profeſſo⸗ 
ren, 6 Synodallehrer und eine ganze Reihe treuer, tüchtiger Hilfslehrer. In 
etwa 180 Gemeinden und Predigtplätzen werden von ihnen 22,000 Seelen 
mit Gottes Wort bedient. 21 Studierende bereiten ſich auf unſerm eigenen 
Seminar auf das heilige Amt am Worte vor, und 1700 Kinder werden in 
lutheriſchen Gemeindeſchulen zu ihrem Heilande gewieſen. Immer neue 
Türen tun ſich unſerer Arbeit auf, ſo daß wir ungeachtet unſerer zehn Pre⸗ 
digtamtskandidaten, die etwa Ende Auguſt Examen machen ſollen, noch um 
weitere fünf Arbeiter bei der Verteilungskommiſſion in Nordamerika ein⸗ 
kommen mußten, um nur der allergrößten Not abzuhelfen. In Bra⸗ 
ſilien erſtreckt ſich unſere Arbeit ſchon weit über die Grenzen des Staates 
Rio Grande do Sul hinaus, nach Tres Barras und Cresciuma im Staate 
Sta. Catharina und nach der großen Regierungskolonie Cruz Machado im 
Staate Parana, und in Argentinien arbeiten unſere Sendboten in den 
Provinzen Buenos Aires, Pampa Central und Entre Rios und gelangen 
auf ihren Miſſionsreiſen nördlich bis zu den Miſiones, ſich ſo mit dem 
Arbeitsfeld in Braſilien verbindend, und weſtlich bis an die Grenze von 
Chile. Auch in der neuen, vor drei Jahren angefangenen Miſſion unter 
den Luſobraſilianern in Lagoa Vermelha und Umgegend dehnt die 
Arbeit trotz ungeahnter Schwierigkeiten ſich aus. Unſer Miſſionar, P. R. 
Haſſe, predigt regelmäßig an ſieben verſchiedenen Plätzen und unterrichtet 
beſtändig mehrere ganze Familien im lutheriſchen Katechismus. Die erſte 
lutheriſche luſobraſilianiſche Gemeinde in Lagoa Vermelha zählt 33 kom⸗ 
munizierende und 6 ſtimmberechtigte Glieder, und in der Miſſionsſchule da⸗ 
ſelbſt, der P. C. Wachholz jetzt vorſteht, befinden ſich 40 Schüler, die täglich 
unter dem Schall des Wortes Gottes ſtehen. — In Nordamerika wurde bei 
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mehreren Diſtriktsverſammlungen über das Logenweſen gehandelt. Die 


Logen entfalteten ſchon während des Krieges, aber beſonders nach dem 
Kriege eine geſteigerte Tätigkeit. Die Zahl der Logenglieder in unſerm 


Lande ſoll ſich in den letzten vier oder fünf Jahren verdoppelt haben. Aus⸗ 


führliches findet ſich hierüber im Bericht des SZ ü d⸗Wis co n ſin⸗Diſtrikts: 
„Nächſt dem Papſttum iſt der ärgſte Feind der chriſtlichen Kirche das Logen⸗ 
weſen. Es iſt ja bekannt, daß das Logenweſen ſich allerorten ausdehnt und 
eine große Gefahr für unſere Gemeinden bildet, zumal da mehrere foge- 
nannte lutheriſche Kirchenkörper es in ihrer Mitte ungeſtraft dulden. Wenn 
irgend jemand, der es wußte, daß die Stellung unſerer Kirche zu den Logen 
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zur Sprache kommen würde, erwartet hatte, daß wir etwa, dem Zeitgeiſte 
Raum gebend, eine etwas laxere Stellung zu den Logen einnehmen würden, 
ſo hat er ſich getäuſcht. Das Referat ſowohl als auch die ſich daran knüpfende 
Beſprechung zeigte, daß wir immer noch völlig einig ſind in der Loſung: 
‚Kampf der Loge!“ und zwar nicht nur den anerkannt radikalſten unter 
ihnen, den Freimaurern, Oddfellows uſw., ſondern allen geheimen, geſchwo⸗ 
renen Geſellſchaften, die eine eigene Religion haben und einen Bruderbund 
bilden. Es trat allerdings das Beſtreben zutage, alle unnötig ſcharfen Aus⸗ 
drücke zu vermeiden, da eben nicht alle Auswüchſe des Logenweſens ſich an 
allen Logen finden, aber auf der andern Seite wurde immer wieder betont: 
der eine Umſtand, daß die Logen den Menſchen zeitlich und ewig beglücken 
wollen, nicht durch den Glauben an Chriſt um, ſondern durch 
Werke, namentlich Logenwerke, iſt völlig genug, jeden Chriſten zu über⸗ 
zeugen, daß er mit der Loge nichts zu tun haben ſollte. In klarer und 
überſichtlicher Weiſe führte der Referent vor allem folgende vier Punkte 
aus: 1. Die Kirche muß ſich mit den Logen befaſſen, denn dieſe haben an⸗ 
geblich denſelben Zweck wie die Kirche, nämlich, die Menſchen zeitlich und 
ewig ſelig zu machen. 2. Die Logen ſind nächſt dem Papſttum der ärgſte 
Feind der chriſtlichen Kirche. 3. Unſer Schlagwort muß ſein: Kampf der 
Loge!“ 4. Was zu einem erfolgreichen Kampf gegen die Logen gehört (unter 
anderm vor allem, ‚daß wir alle und auf mancherlei Weiſe Zeugnis ablegen 
unter brünſtigem Gebet zu Gott, daß wir keine Logenmitglieder in die Ge— 
meinden aufnehmen, daß wir Verſtrickte in Liebe und Geduld durch das 
Evangelium zu retten ſuchen, Verſtockte aber ausſchließen). Die ganze 
Synode gab durch einſtimmigen Beſchluß kund, daß fie dieſe Stellung unſe⸗ 
rer Kirche zu den Logen und allen widerchriſtlichen Gemeinſchaften aufs neue 
betone und ſich gegenſeitig zu energiſchem Kampf gegen das Logenweſen er— 
muntere.“ Auch über unſern Engliſchen Diſtrikt berichtet der Witness: 
“The District had occasion at this convention, after a very long and serious 
discussion, to declare anew its firm stand on the lodge-question. It earnestly 
advised against receiving any into membership in the congregations who 
were connected with antichristian organizations.“ über die Miſſionstätig⸗ 
keit im Atlantiſchen Diſtrikt wird berichtet: „Vier Miſſionsparochien 
waren im Laufe der letzten zwei Jahre ſelbſtändig geworden, und acht neue 
Miſſionspoſten wurden in Angriff genommen. Gegenwärtig arbeiten 24 Miſ⸗ 
ſionare an 38 Orten: in Connecticut, Maine, Maſſachuſetts, New Jerſey 
und New Yorf. Vermont wurde letzten Herbſt exploriert, und ein Neife- 
prediger iſt für dieſen Staat, wo wir bisher noch keine Gemeinde hatten, 
berufen worden. Infolge der Wohnungsnot in den Großſtädten findet geqenz 
wärtig eine merkliche Verſchiebung der Bevölkerung ſtatt, und es gilt, den in 
die Vorſtädte ziehenden Leuten mit Wort und Sakrament nachzugehen und 
fie als Kern und Grundſtock für neue Gemeinden zu benutzen. Die Schul- 
kommiſſion hatte ſich viele Mühe gegeben, das Schulweſen im Diſtrikt zu 
fördern. Wir haben 18 Schulen mit 1739 Schülern und 45 Lehrkräften, 
und die Zahl der Schüler iſt im Zunehmen. Zwei Schulen wurden aus der 
Schulkaſſe unterſtützt; überall wurden Gemeinden ermuntert, Schulen zu 
errichten oder ſchon beſtehende zu heben. Die für die Schulſache angeſetzte 
Summe wurde verdoppelt. Die Studentenkaſſe, die jährlich an die $3500 
nötig hat, konnte den an ſie geſtellten Anforderungen gerecht werden. Ein⸗ 
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undzwanzig Studenten wurden aus der Kaſſe unterſtützt.“ Gegenſtand der 
Lehrverhandlungen war die Lehre von der Taufe. Der Sſtliche Diſtrikt 
verhandelte ausführlich über den „Hausgottesdienſt“. Das Referat, ſoweit 
es beſprochen wurde, wird ausführlich im Synodalbericht erſcheinen. Neben 
der Inneren Miſſion wurde auch der Schulſache beſondere Aufmerkſamkeit 
gewidmet. „Aus dem Bericht des Vertreters des Diſtrikts bei der Ver⸗ 
ſammlung, die im Februar dieſes Jahres von der Allgemeinen Schulkom⸗ 
miſſion nach River Foreſt einberufen war, wurden Auszüge vorgeleſen und 
beſprochen, die die Gefahren hervorheben, welche unſerer Gemeindeſchule 
und der chriſtlichen Erziehung überhaupt von innen und von außen drohen. 
Der einen Miſſionsſchule des Diſtrikts wurde ihre Bitte gewährt um $800 
Unterſtützung für das kommende Schuljahr. Das Regulativ für die Schul⸗ 
kommiſſion, das es dieſer zur Pflicht macht, auch auf die chriſtliche Erziehung 
überhaupt in unſerm Diſtrikt zu achten, wurde angenommen. Aber die 
Vorſchläge, eine beſondere Perſon hierfür anzuſtellen, entweder den neuen 
Miſſionsdirektor oder einen beſonderen Schulinſpektor, wurden abgelehnt. 
Vielmehr wurde die neue Schulkommiſſion angewieſen, nach dem neuen 
Regulativ die Sache in Angriff zu nehmen.“ Die Lehrverhandlungen im 
Minneſota-Diſtrikt hatten zum Gegenſtand „Die ſeelenverderblichen 
Abwege unſerer Zeit in der Lehre von Chriſto“. über die Miſſionsarbeit 
wurde berichtet: „In den letzten zwei Jahren ſtanden faſt 100 Paſtoren im 
Miſſionsdienſt. In dieſen beiden Jahren brauchten wir zur Beſoldung 
unſerer Miſſionare $128,000. Von dieſer großen Summe brachten die Gez 
meinden in Minneſota $97,000 und die in Canada $5000 auf. Der Reſt 
wurde uns aus der Allgemeinen Miſſionskaſſe vorgeſtreckt. Da die Pro⸗ 
vinzen Alberta und Britiſh Columbia nun ihren eigenen Diſtrikt bilden und 
wir jene Parochien nicht mehr aus unſerer Miſſionskaſſe zu unterſtützen 
haben, jo werden wir vorausſichtlich im kommenden Jahr etwa $50,000 zur 
Beſoldung unſerer Miſſionare nötig haben.“ Die Miſſionskommiſſion des 
Südlichen Diſtrikts berichtete: „Zwei Miſſionsparochien ſind in den 
letzten zwei Jahren ſelbſtändig geworden. In Florida geht es in Miami 
und Weſt Palm Beach, einem neuen Predigtplatz, gut vorwärts; hingegen 
mußte Auguſtine mit Nebenplätzen zeitweilig aufgegeben werden. In Miſ⸗ 
ſiſſippi regt ſich neues Leben an einigen Plätzen, die man ſchon faſt für aus⸗ 
ſichtslos gehalten hatte. Neue Miſſionsſtationen in New Orleans ſind in 
raſchem Aufblühen begriffen. Auf der Isle of Pines iſt durch die treue 
Arbeit zweier Studenten wieder neuer Mut in die Leute gekommen. Sie 
zeigen ihre Liebe zu Gottes Wort durch guten Kirchenbeſuch und haben es 
auf ſich genommen, im nächſten Jahr den größten Teil des Gehalts für 
einen Miſſionar und einen Studenten ſelbſt zu beſtreiten.“ Gegenſtand der 
Lehrverhandlungen war das Predigtamt: 1. was es ſei; 2. wie die Perſonen 
beſchaffen ſein follen, die es verwalten. In der Anwendung heißt es: „So 
iſt das Predigtamt ein überaus herrliches, hohes, heiliges Amt und deſſen 
treues und gewiſſenhaftes Ausüben ein rechtes, gutes, gottwohlgefälliges 
Werk. Dies ſollen ſich Prediger, Lehrer und Laien immer vor Augen halten. 
Das bewirkt und erhält die rechte Wertſchätzung dieſes Amtes und macht die, 
welche es bekleiden, gewiſſenhaft und treu darin, erweckt auch das Streben, 
mit Gottes Hilfe immer tüchtiger zu dieſem Amte zu werden durch fleißiges 
Gebet, eifriges Studium der Heiligen Schrift, der Schriften gottſeliger Lehrer 
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unſerer Kirche, unſerer Zeitſchriften und fleißigen Beſuch von Konferenzen 
und Synodalverſammlungen.“ Dem North Dakota- und Mon⸗ 
tana-⸗Diſtrikt lag ein Referat vor über die Frage: „Was lernen wir 
von Luther vor dem Reichstage zu Worms?“ Zwei Punkte wurden aus⸗ 
führlich behandelt, nämlich das „Allein aus Gnaden“ und „Allein die Hei⸗ 
lige Schrift“. Die Miſſionskommiſſion berichtete: „Mißernten in Montana 
und im weſtlichen North Dakota haben die Miſſion geſchädigt, aber wir 
halten noch immer alle Gebiete.“ Im South Dakota-Diſtrikt wurde 
in einem Referat über „Die Mormonen im Gegenſatz zur lutheriſchen Kirche“ 
der Beweis geliefert, „daß die Mormonen mit dem Chriſtentum nichts ge⸗ 
mein haben“. Die Gemeindeſchulen im Diſtrikt leiden an erſter Stelle unter 
dem Druck der ungünſtigen Staatsgeſetze. Einem Bericht über unſere 
Heidenmiſſion entnehmen wir die folgenden Einzelheiten: „Dr. Th. 
Döderlein aus Chicago, der ſich bereit erklärt hat, in Indien eine ärztliche 
Miſſion ins Werk zu ſetzen, reiſt am 17. Auguſt von San Francisco ab. 
Frl. Etta Herold aus Milwaukee, die als Krankenwärterin in Indien dienen 
wird, reiſt mit ihm. Sie werden zuerſt in China landen und dort unſere 
lutheriſche Heidenmiſſion vier bis ſechs Wochen beſuchen. Von dort geht die 
Reiſe nach Indien. Die erſte dispensary wird auf der Miſſionsſtation zu 
Ambur (Nordgebiet) eröffnet werden. Dr. Döderlein wird etwa zwei Jahre 
dem Unternehmen widmen. Die ſechs Predigtamtskandidaten L. Boriack, 
Rob. Jank, Herbert Levihn, G. Oberheu, G. Schröder und B. Straſen, ſämt⸗ 
lich aus dem Predigerſeminar zu St. Louis, treten in den Dienſt der Heiden⸗ 
miſſion in Oſtindien. Die vier Kandidaten H. Klein, A. Scholz, H. Theiß 
und M. Zſchiegner, auch alle aus St. Louis, gehen nach China. Es gereicht 
allen Miſſionsfreunden gewiß zu großer Freude, daß ſo viele Glieder aus 
einer Abiturientenklaſſe bereit ſind, den armen Heiden das Evangelium zu 
bringen. Frl. Olive Grün aus der Dreieinigkeitsgemeinde in St. Louis, Mo., 
die in dieſer Stadt eine Stelle in der öffentlichen Schule bekleidete, gibt dieſe 
Stelle auf und reiſt im Herbſt mit den vier neuen Miſſionaren nach China, 
wo fie wahrſcheinlich in Hankow einer Miſſionsſchule für Mädchen vor⸗ 
ſtehen wird.“ F. P. 

Ein Beiſpiel echt römiſcher Theologie findet ſich in einem St. Louiſer 
römischen Lokalblatt (The Angelus, Märzheft, S. 11). Erſt wird die Gnade 
geprieſen, die Chriſtus allen Menſchen durch ſeinen Tod am Kreuz erworben 
hat, und dann die tatſächliche Erlangung der Gnade davon abhängig gemacht, 
daß der Menſch Gottes Geſetz und die Gebote der Kirche hält. Es heißt 
dort: “For every soul did the Son of God become man, the lovely Child of 
Bethlehem; to every soul did the angels of Christmas night announce the 
glad tidings of peace on earth to men of good will; for every soul did 
Christ the Savior lead His humble and laborious life of thirty-three years 
on earth; and for every soul did the good Lord become a victim of atone- 
ment on the cross of Calvary. . . . But if we ask Jesus, What must I do 
to be actually saved? He answers: “Keep the commandments,’ ‘Do penance 
for your sins,’ and, Go and sin no more,“ — In demſelben Blatt finden 
wir auch ein Beiſpiel der Naivität, mit welcher Rom auch zu unſerer Zeit 
ſeine Heiligenverehrung betreibt. Vom heiligen Antonius heißt es: „He is 
justly regarded as the restorer of lost articles” Dann wird noch hinzu⸗ 
gefügt: „His power is by no means limited to this good work. He is 
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a great saint of the Church as well as a celestial wonder-worker, ever 
ready to intercede before the throne of Almighty God for us. Prayer and 
almsgiving are the means of earning the attention and aid of the saints.” 
Wenn alle Chriſten doch ebenſoviel Mut hätten, die Wahrheit des Evan⸗ 
geliums zu bekennen! F. P. 
Geringe Zunahme der Negerbevölkerung in unſerm Lande. Der 
„Miſſionstaube“ entnehmen wir die folgenden Angaben: Der letzte Zenſus 
berichtet eine Zunahme der Weißen von 16 Prozent, während die Neger— 
bevölkerung um nur 6.5 Prozent gewachſen iſt. Die Zunahme der Schwarzen 
iſt in den letzten dreißig Jahren immer geringer geworden; zwiſchen 1890 
und 1900 war ſie 18 Prozent, zwiſchen 1900 und 1910 etwa 11 Prozent 
und im letzten Jahrzehnt weniger als 7 Prozent. Wie iſt dies zu erklären? 
Die bisher vorliegenden Angaben zeigen, daß ſeit 1900 die Sterberate unter 
den Negern etwa dieſelbe geblieben iſt, dagegen iſt eine erhebliche Abnahme 


der Geburten zu verzeichnen. Die geſamte Zunahme der ſchwarzen Be⸗ 


völkerung beträgt 635,250. Davon kommen 472,418, faſt drei Viertel, 
auf den Norden und Weſten, während nur 162,832, etwa ein Viertel, auf 
den Süden kommen, obgleich immer noch 85 Prozent in den Südſtaaten 
wohnen. Bekanntlich hat ſeit 1917 eine ſtarke Negerwanderung nach dem 
Norden ſtattgefunden. So haben mehrere nördliche Staaten eine große 
Zunahme in ihrer farbigen Bevölkerung erfahren; zum Beiſpiel Pennſyl⸗ 
vania etwa 47 Prozent, Illinois und Ohio je etwa 67 Prozent. In Michi⸗ 
gan betrug die Zunahme ſogar 251 Prozent, da in den betreffenden zehn 
Jahren die Zahl von 17,115 auf 60,082 ſtieg. Die meiſten Neger hat 
Georgia, nämlich 1,206,365 (Zunahme: 29,378); dann kommen Miſſiſſippi 
mit 935,184 (Abnahme: 74,303) und South Carolina mit 864,719 (Ab⸗ 
nahme: 28,876). Die wenigſten Neger wohnen in Nevada, nämlich 346 
(Abnahme: 167). North Dakota hat 467 (Abnahme: 150). In Wisconſin 
ſtieg die Zahl von 2900 auf 5200. 

Zur Stütze des Chiliasmus finden wir neuerdings wieder die Frage 
aufgeworfen, ob nicht die chriſtliche Kirche dazu berufen ſei, hier „in dieſer 
Welt eine große Rolle zu ſpielen“. Das haben wir „lutheriſchen Anti⸗ 


chiliaſten“ nie in Frage geſtellt, ſondern aufs ſtärkſte bejaht. Die chriſtliche 


Kirche ſteht im Mittelpunkt des göttlichen Intereſſes an der Welt. Um 
ihretwillen ſtand die Welt viertauſend Jahre nach dem Sündenfall, und um 
ihretwillen hat die Welt 1921 Jahre ſeit der Erſcheinung Chriſti im Fleiſch 
beſtanden. Um ſie dreht ſich alles im Himmel und auf Erden. Was es 
ſonſt noch in der Welt gibt und ſich ereignet, gehört in das Gebiet der 


Nebenſachen und Kleinigkeiten. Das iſt klare Lehre der Schrift. Aber wir 


müſſen uns daran gewöhnen, daß die chriſtliche Kirche dieſe große Rolle nicht 


in äußerer Erſcheinung, ſondern nur dem Glauben an Gottes Wort er⸗ 


kennbar und inſofern im verborgenen ſpielt. Erſt am Jüngſten Tage, wenn 
es mit der Welt aus iſt, wird die chriſtliche Kirche dem Auge ſichtbar in 
glänzende äußere Erſcheinung treten. Nach unſern menſchlichen Gedanken 
möchten wir es oft anders haben. Aber wenn wir die Sachlage recht be⸗ 


trachten, ſo müſſen wir doch ſagen: Es iſt wahrlich genug, daß wir Sünder 


hier auf Erden durch den Glauben an Chriſtum einen gnädigen Gott haben, 
der uns nach der kurzen Zeit dieſes Lebens eine glänzende a im 


Himmel zugeſagt hat. : 


\ 


— 
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„Die Konferenz über chriſtliche Fundamentallehren“ war im Juni in 
Denver verſammelt. Dieſe Konferenz iſt in gewiſſem Sinne das Gegenteil 
des Interchurch World Movement. Während letztere Bewegung von allen 
Dogmen abgeſehen haben will, dringt erſtere auf das Feſthalten an ſolchen 
Fundamentaldogmen wie der göttlichen Autorität der Heiligen Schrift, der 
Gottheit Chriſti und der Verſöhnung durch Chriſti Blut. Wo die Ver— 
ſöhnung durch das Blut Chriſti, des Sohnes Gottes, gepredigt wird, da iſt 
der Heilige Geiſt zur Erzeugung und Erhaltung des Glaubens an Chriſtum 
wirkſam, und dort gibt es auch noch eine chriſtliche Kirche, ſelbſt bei Unklar⸗ 
heiten und Irrtümern in weniger fundamentalen Lehren. F. P. 

Zur Gruppierung der lutheriſchen Kirche Amerikas heißt es im Lutheran 
Sentinel in einer Anzeige des Lutheran World Almanac, der vom National 
Lutheran Council herausgegeben wird: “It is of special interest to note the 
grouping of practically all Lutherans in this country under the two heads: 
National Lutheran Council and Synodical Conference. It is a division 
which late developments have made quite obvious and which undoubtedly 
will stand. The Synodical Conference has from the beginning been an 
organization based on unity in faith. One is left to infer the same regard- 
ing the other group, since they have been coordinated as they have in 
the book.” F. P. 

The Interchurch World Movement. Es wird gemeldet, daß dieſe 
„kirchliche Bewegung“ als Organiſation nun bald gänzlich tot ſein wird. 
Es ſind nur noch Außenſtände, nämlich verſprochene Gelder, zu kollektieren 
und „moraliſche und geſetzlich eingegangene Verpflichtungen“ zu begleichen. 
Damit kommt eine der gottloſeſten Organiſationen zu Ende, die je unter 
dem Namen der Kirche, ſpeziell unter dem Namen der „Reichsgottesidee“, 
gegen die chriſtliche Kirche ins Leben gerufen worden ſind. Es ſollten über 
tauſend Millionen Dollars in fünf Jahren kollektiert und unter Ignorierung 
aller „Dogmen“, namentlich auch durch Ignorierung von Himmel und Hölle, 
vermittelſt des „ſozialen Evangeliums“ die ganze Welt in möglichſt kurzer 
Zeit für das Chriſtentum gewonnen werden. Die Sache kam zu Ende, als 
die Großinduſtriellen ſich von dem Unternehmen zurückzogen. Letzteres ge— 
ſchah aber, als die Leiter des movement“ „das ſoziale Evangelium“ auch 
auf das Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern beziehen wollten 
und zu dieſem Zweck ein Unterſuchungskomitee ernannten. — Zweierlei 
haben wir aus dem Interchurch Movement lernen können: 1. daß in den 
Sektengemeinſchaften bei der großen Majorität der Glieder der chriſtliche 
Glaube abhanden gekommen iſt. Daß dieſer Bankrott ſich auch in lutheriſch 
ſich nennende Gemeinſchaften erſtreckt, geht daraus hervor, daß auch Paſtoren 
aus den Merger-Synoden und aus alleinſtehenden Synoden ſich für „die 
große Bewegung“ einſchreiben ließen; 2. daß auch in den Sektengemein⸗ 
ſchaften noch chriſtlicher Glaube ſich findet, weil aus dieſen Gemeinſchaften 
eine Minorität, wenn auch eine verhältnismäßig geringe, entſchieden gegen 
das movement“ proteſtierte. : 


II. Ausland. 


Kirchliche Macht und Ohnmacht im Deutſchen Reich. Die „Ev.⸗Luth. 
Kirchenzeitung“ macht auf die gebietende Stellung der römiſchen Kirche im 


neuen Deutſchen Reich aufmerkſam, während man ſich um die Wünfche der 
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ebangeliihen Kirche wenig kümmere. Das kann nach dem Satz vom „zu⸗ 
reichenden Grunde“ gar nicht anders ſein. Es kommt dies daher, daß die 
römiſche Kirche ihre Stärke, nämlich die äußere Organiſation, ausnutzt, 
während die evangeliſche Kirche ihre Stärke, die Einheit in der Lehre des 
Evangeliums, preisgegeben hat. Vor einigen Wochen meldete die Aſſoziierte 
Preſſe, daß zum erſtenmal ſeit dem Kriege die Zahl der Geburten die Zahl 
der Sterbefälle überſteige. Möge ſo auch durch Gottes Gnade die Zahl 
derer zunehmen, die das Evangelium von dem Sünderheiland rein und 
furchtlos bekennen! F. P. 

über die lutheriſche Freikirche in Deutſchland, die mit uns im Glauben 
und Bekenntnis verbunden ijt, berichtet P. Martin Willkomm an den „Luthe⸗ 
raner“. Wir entnehmen dieſem Bericht die folgenden Angaben: „Unſere 
Freikirche iſt als Kirche im Gegenſatz zu den Staatskirchen aus den Stürmen 
der Kriegszeit und des Umſturzes unverſehrt hervorgegangen. Zwar hat 
der Krieg auch unſern Chriſten viel bitteres Weh und manche ſchwere Not 
gebracht, aber unſer Kirchenweſen hat er nicht zerſtört. . .. Weiter iſt zu 
berichten, daß unſere Arbeit an Ausdehnung zugenommen hat. Die meiſten 
unſerer Gemeinden ſind, namentlich im letzten Jahre, an Zahl ihrer Glieder, 
zum Teil nicht unbeträchtlich, gewachſen, und unſere Gottesdienſte werden 
faſt überall auch von ſolchen, die ſich uns noch nicht angeſchloſſen haben, 
fleißig beſucht. . .. Auch mehrere neue Predigtplätze hat uns Gott in den 
letzten Jahren zugewieſen, an denen eine große Anzahl lern- und heils⸗ 
begieriger Leute unſere Gottesdienſte beſuchen. So ſind in P. Reuters 
Parodie in Neuwieſe und Olsnib im Erzgebirge zwei neue Stationen ent⸗ 
ſtanden, bei denen nur das eine zu beklagen iſt, daß ſie nicht oft genug be⸗ 
dient werden können. Dennoch werden die Gottesdienſte ſehr gut beſucht, 
und eine Anzahl Familien haben ſich unſerer Freikirche bereits feſt an⸗ 
geſchloſſen. Im oberen Erzgebirge, in Annaberg und Umgebung, ſind vor 
einiger Zeit ein Realſchulprofeſſor und ein Volksſchullehrer, von Gottes Wort 
im Gewiſſen überwunden, zu uns übergetreten. Beide gehören nun zu 
unſerer Chemnitzer Gemeinde und haben ein Häuflein um ſich geſammelt, 
dem ſie das reine Evangelium nahebringen. Auch in Gera, wo wir bisher 
nur ein Glied hatten, hält P. Reuter jetzt monatlich einmal Gottesdienſt, 
und es kommen eine ganze Anzahl Leute dazu. Auch in Oſtpreußen, wo 
P. Aug. Stallmann und P. Klaudat arbeiten, und in P. Peterſens weitver⸗ 
zweigtem Sprengel in Schleswig-Holftein herrſcht rege Nachfrage nach unſe⸗ 
rer Freikirche. Im Ruhrgebiet, wohin mehrere Familien aus unſern ſächſi⸗ 
ſchen Gemeinden verzogen ſind, arbeitet P. M. Hempfing von Allendorf a. d. 
Ulm aus. Hier in Sachſen hatten wir kürzlich die Freude, einen um des >= 
Gewiſſens willen aus der Landeskirche ausgetretenen Paſtor, den Orts⸗ 
paſtor von Plohn i. V., M. Schuſter, zu kolloquieren. Wir konnten ihm das 
Zeugnis der Rechtgläubigkeit ausſtellen. Er hilft vorläufig in Oſtpreußen— 
mit aus.“ F. P. 

Unſere Glaubens⸗ und Bekenntnisgenoſſen im Elſaß haben ein neues 
Blatt herausgegeben, deſſen erſte Nummer uns ſoeben zugegangen iſt. Der 
Titel des Blattes ift: „Der Elſäſſiſche Lutheraner. Herausgegeben von der 
Eb.⸗Luth. Freikirche im Elſaß, redigiert von deren Paſtoralkonferenz.“ Der 
verantwortliche Redakteur iſt Pfarrer G. Lienhard, Schillersdorf bei Ing⸗ 
weiler, Unterelſaß. Das Blatt erſcheint monatlich zum jährlichen Sub⸗ 
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ſkriptionspreis von 4 Francs. Das Vorwort, überſchrieben „Im Namen 
JEſu“, erinnert zunächſt an einige Worte, mit denen der ſelige P. Friedrich 
Horning die Leſer ſeines 1868 neu herausgegebenen Kirchenblattes begrüßte. 
Warum für das Blatt der Name „Lutheraner“ gewählt worden iſt, wird 
ſo begründet: „Unſer Blatt hat ſich große und ſchwierige Aufgaben geſtellt, 
und gerade darum haben wir es Lutheraner' benannt, weil ihm hier im 
Elſaß dieſelbe Aufgabe obliegt wie ſeinem ungleich größeren, beſſeren 
und älteren Vetter jenſeits des Atlantiſchen Ozeans. Und dieſe Aufgabe 
unſers Blattes können wir heute nicht beſſer zum Ausdruck bringen, als daß 
wir nun auch einen Amerikaner zum Wort kommen laſſen, da Amerikaner 
und Elſäſſer ſich verbündet haben, der hieſigen lutheriſchen Kirche wieder 
aufzuhelfen, nämlich den ſeligen D. C. F. W. Walther, den Gründer der 
Miſſouriſynode. Er hat in der erſten Ausgabe des Lutheraner der Miſ⸗ 
ſouriſynode im Jahre 1844 alſo geſchrieben.“ Hierauf folgen Worte aus 
D. Walthers Vorwort zum „Lutheraner“, deſſen erſte Nummer am 1. Sep⸗ 
tember 1844 erſchien. Wir ſetzen dieſe Worte hierher, weil es uns allen 
ſicherlich nicht ſchadet, immer wieder an den Sinn und Geiſt erinnert zu 
werden, in dem unſere Väter hierzulande ihre Arbeit begonnen und fort⸗ 
geſetzt haben. D. Walther ſchrieb 1844 unter anderm: „Die Überzeugung, 
daß es unſere Pflicht iſt, ein Zeugnis vor unſern Mitbürgern abzulegen, 
was in unſerer Kirche geglaubt und gelehrt wird und was die Beweggründe 
unſerer Handlung ſind, hat den Unterzeichneten zuſammen mit einigen Brü⸗ 
dern, Predigern und Laien bewogen, ein Blatt unter dem obigen Titel 
herauszugeben. Der Zweck dieſes Blattes ſoll ſein: 1. unſere Mitmenſchen 
mit der Lehre, den Schätzen und der Geſchichte der lutheriſchen Kirche be— 
kannt zu machen; 2. den Beweis zu führen, daß dieſe Kirche nicht als eine 
der chriſtlichen Sekten angeſehen werden darf, ſondern daß ſie die alte, 
wahre Kirche IEſu Chriſti auf Erden tft, welche keineswegs ausgeſtorben tft 
und ausſterben kann wegen der Verheißung Chriſti: Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende‘; 3. zu zeigen, wie ein Menſch als ein 
wahrer Lutheraner den rechten Glauben halten, ein chriſtlich Leben führen, 
geduldig leiden und ſelig ſterben kann; 4. aufzudecken, zu widerlegen und 
zu warnen vor allen falſchen und irrigen Lehren, die in der gegenwärtigen 
Zeit im Umlauf ſind, beſonders aber die zu offenbaren, die ſich fälſchlich 
Lutheraner nennen und unter dieſem Namen Mißglauben, Unglauben und 
fanatiſche Anſchauungen ausſtreuen und dadurch unter den Gliedern anderer 
Parteien die ſchlimmſten Vorurteile gegen unfere Kirche erwecken. Nicht 
wenige, wenn ſie dies leſen, werden uns die Fähigkeit abſprechen, dies Ziel 
zu erreichen, welches wir uns geſtellt haben, oder ſie werden fürchten, daß 
unſer Blatt den Geiſt der Intoleranz atmen und ſo Haß unter den Leuten 
andern Glaubens nähren und mehren wird. Unſere Antwort auf das erſte 
Bedenken iſt einfach die: Wir kennen gewißlich beſſer als irgend jemand 
unſern Mangel an Fähigkeit, den Pflichten eines Herausgebers eines chriſt⸗ 
lichen Blattes in ihrem ganzen Umfang völlig gerecht zu werden. Doch wir 
wiſſen, daß in göttlichen Dingen nicht große Gelehrſamkeit und Beredſamkeit, 
ſondern eine wahre, lebendige Erkenntnis der ſeligmachenden Wahrheit und 
ein einfaches, ſchlichtes Zeugnis derſelben das Nötigſte ſind, um den Brüdern 
zu dienen. überdies beabſichtigen wir, die genialſten Lehrer unſerer Kirche, 
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beſonders Luther, zu unſern Leſern reden zu laſſen. Was die zweite Ein⸗ 
wendung betrifft, ſo wird ſie bald durch eine ſorgfältige Prüfung einiger 
Nummern unſers Blattes beſeitigt werden. Wir werden Geduld üben mit 
unſern irrenden Mitmenſchen und durch die Gnade Gottes uns alles fünd- 
lichen Richtens und Verdammens enthalten. Die irrende Perſon werden 
wir nicht angreifen, ſondern vielmehr ihren Irrtum. Wir werden uns nicht 
aufführen als Leute, die da behaupten, die einzigen Lutheraner zu ſein, 
allein die Wahrheit zu beſitzen, ſondern wir werden nur Zeugnis ablegen, 
daß Gott große Dinge an uns getan und uns zur lebendigen Erkenntnis der 
alleinſeligmachenden Wahrheit geführt hat.“ Dazu bemerkt der „Elſäſſiſche 
Lutheraner“: „Genau dies ſoll auch Zweck und Ziel unſers Blattes ſein.“ 
Die erſte Nummer des „Elſäſſiſchen Lutheraner“ bringt außer dem Vorwort 
einen trefflichen Artikel über die Inſpiration der Heiligen Schrift, Nachrichten 
über die lutheriſche Kirche im Elſaß und Frankreich, über die Sächſiſche Frei⸗ 
kirche in Deutſchland und über die Miſſouriſynode in Amerika. In dem 
Bericht über die Sächſiſche Freikirche wird auf die Freigebigkeit hingewieſen, 
die ſich bei der diesjährigen Synodalverſammlung dieſer Freikirche in Bruns⸗ 
brock (bei Bremen) und ſonſt zeigte. Es heißt in dem Bericht: „Daß die 
Synode willig und eifrig iſt, das Werk des HErrn zu treiben, beweiſt ihre 
Opferwilligkeit, die ſich während der Synodalſitzung gezeigt hat. Die Kol⸗ 
lekte für die Synodalkaſſe am Sonntagvormittag betrug M. 2280, wozu noch 
eine einzelne Gabe von M. 10,000 von einem Freund der Reichsgottesſache 
kommt. Für die neugegründete Waiſenkaſſe ergab ein Aufruf zur Samm⸗ 
lung die ſchöne Summe von M. 18,220. Am Sonntagnachmittag wurden 
für die Miſſion M. 2820 geopfert. Für die notwendige Erhöhung der Pfarr⸗ 
gelder ſpendete ein lieber Freund M. 15,000, worauf, durch ſein Vorbild ge⸗ 
reizt, andere noch M. 5000 beiſteuerten. Zur Förderung der Jugendbund⸗ 
ſache wurden zwei wichtige Vorträge gehalten: „Was kann ein junger Chriſt 
zum Aufbau der Gemeinde tun?‘ und: „Die Mitarbeit unſerer Jugend an 
der Miſſion.“ Dieſe Vorträge ſollten auch in unſern Gemeinden verbreitet 
werden.“ F. P. 
Folgende Nachrichten bringt der „Elſäſſiſche Lutheraner“ aus den eige⸗ 
nen Gemeinden: „Nachdem im vorigen Jahr die frühere Proteſtgemeinde 
Heiligenſtein den beiden beſtehenden freikirchlichen Gemeinden Schillersdorf⸗ 
Mülhauſen ſich angeſchloſſen, iſt in dieſem Jahr eine kleine Gemeinde in 
Wörth a. S. hinzugekommen. Gott ſei Dank, daß durch die Bereitwilligkeit 
der Ev.⸗Luth. Miſſouriſynode (Nordamerika) den beiden Geiſtlichen, die bis⸗ 
her dieſe freien Gemeinden im Elſaß bedienten, eine dritte Kraft zugeſellt 
worden iſt in der Perſon des P. Paul Scherf von San Diego, Cal., wodurch 
eine regelmäßigere Bedienung dieſer Gemeinden ermöglicht worden iff. Die 
Arbeit iſt folgendermaßen verteilt worden: P. Müller bedient die freikirch⸗ 
liche Gemeinde in Mülhauſen und einzelne Glieder in der Schweiz. P. Scherf 
bedient die freikirchliche Gemeinde Heiligenſtein und einzelne Glieder in 
Straßburg. Lembach und Wörth werden vorläufig von den PP. Müller und 
Scherf gemeinſam verſorgt, bis eine von Amerika begehrte Kraft für dieſe 
Plätze eintrifft, während P. Lienhard in Schillersdorf, Oberſulzbach und 8 
Keffenach amtiert. Erfreulich iſt, daß, nachdem drei junge Leute letztes Jahr 
zwecks Ausbildung zum heiligen Predigtamt nach Amerika gegangen find, — 
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dieſes Jahr ſich wieder zwei gemeldet haben, die bereit ſind, drüben ihre 
Studien zu machen, und in Bälde abreiſen werden. Gott gebe, daß ſie alle 
treue Zeugen ſeines Wortes werden und vielen Seelen den Weg zum Himmel 
weiſen! Zur Unterſtützung dieſer Studenten iſt eine Studentenkaſſe ge⸗ 
gründet worden. Freiwillige Gaben für dieſen Zweck ſind immer will⸗ 
kommen. Von den durch die Ev.-Luth. Miſſouriſynode herübergeſandten 
Geldern find bis zum 31. Dezember 1920 60,154 Francs im Münſtertal 
verteilt worden. Davon hat Sondernach-Metzeral 12,000 Francs, Mühl⸗ 
bach⸗Breitenbach 16,000 Francs, Sulzern⸗Stoßweier 18,000 Francs und 
Münſter⸗Luttenbach⸗Stoßweier 14,154 Francs erhalten. F. P. 

Die Not in Deutſchland will kein Ende nehmen. Beſonders groß iſt 
ſie gegenwärtig in Oberſchleſien. Ein Aufruf zur Hilfeleiſtung von dem 
Dichter Gerhard Hauptmann lautet: „Deutſche! Der Hilferuf iſt uns leider 
wie tägliches Brot geworden.... Immer wieder ringt ſich neu ein Schrei 
aus Deutſchlands Herzen los, nach außen meiſt ungehört, nach innen ge⸗ 
hört, aber von Ohren, die abgeſtumpft ſind durch das endloſe Einerlei der 
Notrufe. Trotzdem tönt es abermals: Hilfe! Helft! ... Helft! erſchallt 
es, ſteht uns bei, die wir von unſerer oberſchleſiſchen Scholle vertrieben, aus 
unſern Häuſern, unſern Berufen geſtoßen und brotlos geworden ſind!“ Wer 
ſich davon überzeugen will, wie grauſam in Oberſchleſien die Polen unter 
dem Schutz der Franzoſen gehauſt haben, der laſſe ſich Nr. 51 der „Großen 
Berliner Illuſtrierten“ kommen. „Als im Februar 1920“ — leſen wir 
hier — „die Interalliierte Kommiſſion die Verwaltung des Abſtimmungs⸗ 
gebietes Oberſchleſien übernahm, verſprach fie in einer feierlichen Kund⸗ 
gebung, ‚eine neue Ara der Freiheit und Gerechtigkeit‘ heraufzuführen. Sie 
verſprach, das allgemeine Wohl des Landes und der Bevölkerung ohne jeg- 
lichen Unterſchied anzuſtreben, und betrachtete es als ihre erſte Pflicht,, Ruhe 
und Ordnung aufrechtzuerhalten‘. Bei der Verwaltung des Landes wollte 
ſich die Interalliierte Kommiſſion nur durch „Erwägungen der Geſetze und 
der Gerechtigkeit‘ leiten laſſen. Nicht eine dieſer Verſprechungen iſt ein⸗ 
gehalten worden. Bei übernahme der Verwaltung durch die Interalliierte 
Kommiſſion befand ſich das Land in vollkommener Ruhe und Ordnung. 
Heute, nach anderthalbjähriger verhängnisvoller Tätigkeit der interalliierten 
Beſatzungsbehörden, bei denen die Franzoſen weitaus das Übergewicht haben, 
iſt Oberſchleſien, wie ein neutraler Beobachter durchaus mit Recht ausführen 
konnte, zum „Schandfleck Europas‘ geworden. Durch ihr Handeln, Dulden 
und Unterlaſſen haben es die Franzoſen dahin gebracht, daß Aufruhr und 
Empörung in ein friedliches und arbeitſames Volk getragen wurde, daß eine 
achthundertjährige deutſche Erziehung zur Kultur und Arbeit durch eine 
Freude der Polen an Raub und Mord, an Plünderung und Müßiggang er⸗ 
ſetzt iſt, daß es langer Jahre bedürfen wird, das blühende Wirtſchaftsleben 
des Landes wieder auf die einſtige Höhe zu bringen.“ Die Folge ſolcher 
Zuſtände iſt natürlich vermehrtes Elend und endlos geſteigerte Not. Auch 
in unſerer Hilfsarbeit zur Linderung der leiblichen Not in Deutſchland N 
dürfen wir darum immer noch nicht . werden. F. B. i 


